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    Prolog


    »Das Gericht sieht die Schuld des Angeklagten als erwiesen an. Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil:…«


    


    Jan hörte die Worte des Richters, ihre Bedeutung aber wollte sich ihm nicht erschließen. Wie aus weiter, nebelhafter Ferne drang schließlich der Richterspruch in sein Bewusstsein vor.


    


    »… daher hält das Gericht eine Strafe von zehn Jahren für angemessen.«


    


    Endlich erwachte er aus seiner Erstarrung. »Ich bin unschuldig, bitte verstehen Sie doch! Warum glauben Sie mir denn nicht?« Er sprang auf. Sofort traten zwei Vollzugsbeamte hinter ihn, legten ihre bleischweren Hände auf seine Schultern und drückten ihn auf die hölzerne Sitzbank zurück. Wenig später führte man ihn in Handschellen aus dem Gerichtssaal.


    


    Er hatte alles Erdenkliche getan, um seine Unschuld zu beweisen.


    


    Der Prozess war allein auf Indizien aufgebaut gewesen, doch das Gericht hatte die Beweislage als eindeutig empfunden und ihn rechtskräftig verurteilt.


    Bevölkerung und Medien der Stadt hatten regen Anteil an dem langwierigen Prozessverlauf genommen. Eine Verurteilung aufgrund eines reinen Indizienprozesses, das hatte es hier noch nie gegeben.


    


    Während die Zeitungen seine Niederlage in schwarzen Lettern druckten, saß Jan einige Stunden nach dem Richterspruch wieder hinter Schloss und Riegel. Später konnte er nicht mehr sagen, wie er die folgenden Stunden verbracht hatte. Erst als mit Einbruch der Nacht auch die letzten Gespräche verstummt waren, kam er wieder zu sich. Man hatte ihm eine der oberen Pritschen in der Zelle zugewiesen; die Matratze war dünn, das Holz darunter hart. Das fahle Licht des Mondes fiel zu dem vergitterten Fenster herein und zeichnete unheilvolle Schatten an die Wände der engen Zelle. Draußen stürmte es. Jan konnte die Bäume ächzen und stöhnen hören. Die Stimmung war düster und bedrückend, fast als hätte sich die Nacht seinem Gemütszustand angepasst. Unruhig wälzte er sich auf der schmalen Pritsche hin und her. Noch immer suchte er verzweifelt nach Antworten, nach einer Erklärung.


    Seine Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Lag die Antwort dort verborgen? Hatte er seine Strafe im Grunde doch verdient? Denn dass er schuldig war, daran gab es keinen Zweifel. Nicht schuldig im Sinne der Anklage, aufgrund derer man ihn heute verurteilt hatte. Doch es hatte eine Zeit in seinem Leben gegeben, in der er eine große Schuld auf sich geladen hatte– in der seine Schuld den Tod eines, vielleicht sogar mehrerer Menschen verursacht hatte.


    Hatte es damals eine andere Möglichkeit für ihn gegeben? Hatte er eine Wahl gehabt? Wann hatte er den Punkt überschritten, an dem es zu spät gewesen war?


    Und plötzlich erinnerte er sich wieder an jenen Albtraum, mit dem alles begonnen hatte.

  


  
    Sommer 1975


    »Wo bin ich?«, fragte sich Jan, während ihm die Furcht mit eisernem Würgegriff die Kehle zusammendrückte: Das Letzte, an das er sich noch vage erinnern konnte, war dieser Stoß: kraftvoll und unbarmherzig. Dann der unendlich lange Fall.


    Zögernd öffnete der Junge seine Augen: doch die Dunkelheit blieb. Zu ihr gesellte sich ein durchdringender Geruch nach Fäulnis und Moder. Feuchte Kälte drang bis in sein Herz hinein, verlangsamte dessen Schlag und nahm ihm den Atem. Er fror entsetzlich. In seiner Verzweiflung begann er die ihm unbekannte Umgebung zu erforschen. Die bebenden Hände wie zum Schutz vor sich ausgestreckt, ging er zaghaft ein, zwei kleine Schritte, bis er mit seinen Fingerspitzen auf einen Widerstand traf. Nachdem er im ersten Moment davor zurückgezuckt war, tastete er sich wieder mutig vor. Das, worauf er gestoßen war, schien eine Wand aus grob behauenen Felsbrocken zu sein. Wo es eine Wand gibt, dachte er, muss es auch eine Tür, einen Ausgang geben. Gegen die undurchdringliche Schwärze ankämpfend, stolperte er vorwärts. Nach einer Weile merkte er, dass er im Kreis lief. Irgendwann glaubte er von ganz weit oben ein Licht wahrzunehmen. Allerdings erschien es ihm nicht hell und tröstend, sondern eher bedrohlich. Es kam vom Rande des Verlieses, in dem er sich befand, und brach sich flackernd, wie das Licht einer Kerze im Wind, am Gitter, das weit oben, hoch über seinem Kopf, sein Gefängnis verschloss. Die Angst war nun so mächtig, dass er kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte. In seiner Verzweiflung krallte er sich an die glitschigen, bemoosten Steine. Immer wieder zog er sich hoch, rutschte ab und fiel zurück. Als er die Ausweglosigkeit seiner Lage erkannte, begann er zu schreien…


    »Jan, Junge, wach auf! Was hast du denn?«


    Klara Winter stand am Bett ihres schlafenden Enkels und rüttelte ihn. So etwas hatte sie in all den Jahren noch nie erlebt. Wie durch einen Dunstschleier hindurch hörte Jan die Stimme, die immer wieder seinen Namen rief. Ungläubig öffnete er die Augen, um sie gleich darauf wieder zu schließen. Ein Traum, dachte er voller Erleichterung, es war alles nur ein böser Traum…


    Er lag in seinem Bett. Die Strahlen der Morgensonne fielen durch die Ritzen der halb geöffneten Rollläden ins Zimmer. Doch auch sie vermochten nicht den letzten Rest des beklemmenden Gefühls zu verbannen, das er seit seinem Erwachen verspürte. Mochte dieser neue Tag auch noch so sonnig und vielversprechend scheinen– er verhieß nichts Gutes. Ganz im Gegenteil: Dachte er an den soeben durchlittenen Albtraum und an das, was ihm heute noch bevorstand, krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Er verkroch sich so tief unter seiner Daunendecke, dass nur noch ein paar seiner dunkelblonden Haare sichtbar waren. Leider konnte er nicht ewig so liegen bleiben. Unwillig schwang er kurze Zeit später seine langen, sehnigen Beine aus dem Bett und trottete missgelaunt ins Badezimmer.


    Dabei konnte Jan spüren, wie der argwöhnische Blick seiner Großmutter ihn bis zur Tür begleitete. Erst als sie das Rauschen des Wassers aus dem Bad hörte, verließ sie das Zimmer ihres Enkels. In Gedanken versunken ging sie nach unten, um das Frühstück vorzubereiten.


    Inzwischen duschte Jan. Zuerst heiß und danach eiskalt. Dennoch fühlte er sich schlapp und kraftlos, als er sich wenig später abtrocknete. Lustlos putzte er seine Zähne und betrachtete sein Spiegelbild. Auch dieser Anblick besserte seine Laune nicht, obwohl das, was er zu sehen bekam, durchaus ansprechend war. Er hatte ein schmales, kantiges Gesicht mit einem energischen Kinn, an dem ein erster Flaum den Mann erahnen ließ, der er bald schon sein würde. Nachdem seine lebhaften graugrünen Augen kritisch sein Konterfei gemustert hatten, kämmte er sein feuchtes, struppig zu Berge stehendes Haar, stieg in seine Jeans und schlüpfte in ein kurzärmliges Baumwollhemd. Dann löschte er das Licht in dem kleinen fensterlosen Raum und ging nach unten.


    Seine Großmutter erwartete ihn bereits. Kaum hatte Jan sich gesetzt, stellte sie ihm eine Schüssel mit Haferbrei vor die Nase. Solange er zurückdenken konnte, bestand sein morgendliches Mahl aus dieser Speise, und solange er sich zurückerinnern konnte, sprach seine Großmutter während des Frühstücks kein einziges Wort mit ihm.


    Appetitlos stocherte er mit dem Löffel in dem gelblichen Schleim herum. Erst unter dem strengen Blick, den ihm die alte Frau zuwarf, zwang er sich, davon zu essen. Allein der Geruch ließ Übelkeit in ihm aufsteigen.


    Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er sich sputen musste. Abrupt stand er auf und verließ schnellen Schrittes die Küche. Seine Schultasche, die gleich neben dem Tisch stand, warf er sich im Vorübergehen achtlos über die Schulter. Dann griff er nach seinem Pausenbrot, das wie jeden Morgen auf der Anrichte lag, und hastete mit einem flüchtigen Gruß an seiner Großmutter vorbei aus dem Haus. Sein Fahrrad stand in der Garage. Bevor er sich darauf schwang und losradelte, streifte sein Blick noch einmal das Haus.


    Seine Großmutter stand, trotz ihres Alters hoch aufgerichtet, in der Haustür. Ihrem von spärlichem grauem Haar umgebenen und von Falten durchzogenen Greisengesicht war keinerlei Regung anzumerken. Sie musterte ihn mit nüchternem Blick. Ihre Augen hinter der kleinen runden Brille mit dickem Horngestell wirkten so kalt wie ihr schmallippiges Lächeln.


    Jan konnte spüren, wie er unter ihrem Blick zu schrumpfen begann. So war es schon immer gewesen und so würde es wohl auch immer bleiben. Ihre häuslichen Pflichten pflegte seine Großmutter mit einer an Perfektion grenzenden Gewissenhaftigkeit zu erledigen. Man hätte bedenkenlos von ihrem Fußboden essen können, so reinlich, zum Teil sogar zwanghaft ordentlich, sah es überall aus. Ihre Empfindungen drückte die alte Dame in ähnlich steriler Weise aus. Mütterliche Gefühle zu zeigen war ihr fremd. Klara Winter kam aus einem Elternhaus, in dem viel Wert auf eine sittenstrenge Erziehung gelegt worden war, und diese Kühle und Akribie brachte sie auch Jan entgegen. Dass der Junge Liebe und Zuneigung eher benötigte als gebohnerte Böden und spiegelblanke Fensterscheiben, ahnte sie vielleicht, zeigen aber konnte sie ihm diese Wärme nie. Auch ihrem einzigen Sohn, Jans Vater, hatte sie nie die tröstliche Geborgenheit geben können, die andere Mütter ihren Kindern schenkten.


    Nachdem seine Frau bei der Geburt gestorben war, hatte Reinhardt Winter seine Mutter gebeten, zu ihm und dem Jungen zu ziehen. Klaras Sohn gehörte zur Führungsriege der Plauener Plamag, einem großen ostdeutschen Druckereikombinat. Seine verantwortungsvolle Tätigkeit ließ ihm kaum Zeit, sich um seinen Sohn zu kümmern. Jan hatte sich oft gefragt, ob sein Vater ihn mied, weil er ihm unbewusst die Schuld am tragischen Tod seiner Mutter gab. Bereits als kleiner Junge hatte er schmerzhaft die Kälte und Ablehnung gespürt, die er ihm entgegenbrachte. Der Junge sehnte sich nach Zuneigung und Wärme, zumindest nach einem lieben Wort. Doch bei keinem der beiden Menschen, aus denen seine Familie bestand, hatte er je gefunden, was er so sehr vermisste. Und so hatte er im Laufe der Jahre immer wieder erfolglos versucht, durch tadelloses Verhalten die Anerkennung seines Vaters zu erringen. Aber er konnte tun, was er wollte; stets schien es ihm, als mäße dieser seinen Bemühungen keinerlei Bedeutung bei. Einzig für Fehler und Vergehen zog er ihn stets mit unbeugsamer Härte zur Rechenschaft. Er setzte voraus, dass sein Sohn sich seiner würdig zu erweisen hatte– was auch immer er darunter verstehen mochte. Schulische Probleme etwa kannte Reinhardt Winter nicht, daher hatte es diese auch bei seinem Sohn nicht zu geben. Er ignorierte alle Zeichen, die dafür sprachen, dass Jan seinen hochgesteckten Erwartungen nicht entsprechen könnte, verlangte von dem Jungen, sich zu befleißigen und hielt ihm dabei stets seine eigene untadelige Entwicklung vor Augen.


    »Ohne Fleiß kein Preis!«, war oft das Einzige, was er sagte, wenn Jan ihm sein Zeugnis reichte. Ansonsten strafte er ihn zumeist mit Nichtachtung. Dass sein Sohn eines Tages das Klassenziel nicht erreichen könnte, darüber machte er sich keinerlei Gedanken. Schuld an mangelhaften Leistungen war aus seiner Sicht einzig und allein Jans Faulheit. Hätte sich Reinhardt Winter auch nur ein einziges Mal Zeit genommen und versucht, die wahren Ursachen von Jans Problemen zu ergründen, wäre vielleicht einiges anders gekommen.


    An diesem Morgen jedenfalls hätte er allen Grund gehabt, sich um die Zukunft seines Sprösslings zu sorgen, denn die letzte, alles entscheidende Mathematikarbeit stand bevor. Obwohl Jan tagelang über seinen Büchern gebüffelt hatte, schien alles Lernen umsonst gewesen zu sein. Ihm, der ansonsten gar keine so schlechten Noten aufzuweisen hatte, fehlte einfach das elementare Verständnis für logische Zusammenhänge. Fleiß allein konnte dieses Manko unmöglich aufwiegen. So kam es, dass er an diesem Morgen das Schulgebäude mit bedrückter Miene betrat. Er ahnte, dass heute nicht sein Tag sein würde. Andererseits: Wann war schon sein Tag? Er hasste Mathematik, hasste in dem Augenblick, als sein Fuß die Türschwelle übertrat, auch dieses alte, vom Zahn der Zeit gezeichnete Schulgebäude. Selbst das Klassenzimmer, das er kurze Zeit später betrat, bot einen tristen Eindruck. Die einstmals weiß getünchten Wände trugen unübersehbare Spuren von Verwahrlosung. Niedergeschlagen schlurfte Jan zu seinem Platz. Seine Bank war, wie auch alle anderen, über und über mit Bleistift beschmiert. In längst vergessenen Liebessprüchen, von verliebten Pennälern vor Jahren in das Holz geritzt, sammelte sich der Dreck. Durch verschmierte Fensterscheiben, die bis zur unteren Hälfte aus Milchglas bestanden, sickerte ein verirrter Sonnenstrahl.


    Es klingelte zur ersten Stunde. Der Klang der Glocke ließ ihn zusammenzucken. Allmählich geriet er in Panik. Herr Pagnartz, sein Mathematiklehrer, betrat den Raum und begann nach einer kurzen Begrüßung mit dem Austeilen der Arbeitsblätter. Jans Herzschlag beschleunigte sich. Als seine Hände das alles entscheidende Blatt Papier hielten, fühlten sie sich schwitzig und feucht an. Mit zunehmendem Entsetzen überflog er die Aufgaben. Je mehr er las, desto unbehaglicher wurde ihm zumute. Hilfe suchend sah er sich um, doch alle Köpfe waren tief über die Zettel gebeugt. Keiner nahm seine Verzweiflung wahr. Keiner, außer Herrn Pagnartz. Seinem Blick war anzumerken, dass er sich Sorgen um ihn machte. Allerdings konnte er ihm im Moment auch nicht helfen. Und so nahm das Schicksal seinen Lauf…


    Nach Unterrichtsschluss schlich Jan mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern aus dem Schulgebäude. Sein Freund Robert lief neben ihm und versuchte ihn aufzuheitern. Aber Jan hatte an diesem Tag kein Ohr für Roberts Späße. Er wollte so schnell wie möglich fort von hier, allein mit sich und seinem Kummer sein. Ohne ein Wort für seinen Freund, den Blick starr nach unten gerichtet, ging er zu seinem Fahrrad, stieg auf und fuhr davon.


    Jan wohnte in Plauen, jener Stadt, die bereits im Jahre 1602 vom sächsischen Kurfürsten zur Hauptstadt des Vogtlandes erhoben worden war und die sich vor allem durch ihr devisenbringendes Markenzeichen, die Plauener Spitze, Weltruf erworben hatte.


    Sein Elternhaus stand am Wolfsbergweg, einer von viel Grün umgebenen Eigenheimsiedlung, inmitten von Kleingärten und einer Reihe von Sportstätten. Der tägliche Schulweg führte ihn durch den Stadtpark. Außer Atem erreichte er an diesem Tag die Wegkreuzung in der Nähe des Parkteiches. Erst jetzt gönnte er sich eine Verschnaufpause. Er drosselte sein Tempo und stieg ab. Was er jetzt brauchte, war etwas Zeit: Zeit sich zu sammeln und nachzudenken.


    Sein Fahrrad neben sich her schiebend, näherte er sich auf einem Schleichweg dem Parkausgang. Erst im letzten Augenblick bemerkte er den Wagen, der am Rande des Weges stand. Es war ein weißer Lada. Ein Mann lehnte lässig an der Beifahrertür und rauchte. Als Jan sich auf gleicher Höhe mit dem Wagen befand, warf der Unbekannte die Kippe weg und sprach ihn an: »Hallo Jan. Na, wie lief es denn heute in der Schule?«


    Wie vom Donner gerührt starrte der Junge den Fremden an.


    »Woher kennen Sie mich?«


    »Das möchtest du wohl gerne wissen, was?«


    Nachdem der Fremde mit der Spitze seines Schuhs die Zigarette ausgetreten hatte, deutete er einladend auf den Wagen: »Steig ein und ich werde es dir erzählen– das und noch viel mehr.«


    Jan zögerte. Natürlich war er neugierig. Was wollte der Unbekannte von ihm? Jan hatte ihn noch nie gesehen. Auch jenen Mann nicht, der in dem ihm unbekannten Wagen saß. Was sollte er tun? Den Lenker seines Fahrrads fest umklammert, blieb er unschlüssig stehen. Daraufhin trat der Fremde an den Wagen heran, öffnete die Tür und zog ein Stück Papier aus einer Mappe auf dem Rücksitz. Mit einem Lächeln, das der Junge nicht deuten konnte, überreichte er ihm das Blatt. Jan nahm es, und… ihm schien es, als schwanke der Boden unter ihm. Sein Mund öffnete sich in maßlosem Erstaunen. Das konnte doch unmöglich wahr sein! Was der Fremde ihm da unter die Nase hielt, war nichts anderes als seine am Morgen gründlich verpatzte Mathematikarbeit! Er versuchte etwas zu sagen, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht. In seinem Kopf tobte ein Sturm aus Fragen, der es nicht zuließ, einen klaren Gedanken zu fassen. Mit einer einladenden Handbewegung wies der Fremde auf die offene Wagentür. Ohne zu zögern lehnte der Junge sein Fahrrad an den Stamm des nächsten Baumes und stieg ein. Kaum hatte er im Fonds des Wagens Platz genommen, rückte der Unbekannte nach. Jan fühlte sich in die Enge getrieben. Sein Unbehagen wuchs von Minute zu Minute.


    »Ich bin Kurt«, stellte sich der Fremde vor und hielt ihm die Hand entgegen, doch der Junge machte keinerlei Anstalten sie zu ergreifen. Wie versteinert saß er auf seinem Platz und stierte auf den kahlen Hinterkopf des vor ihm sitzenden Mannes, der ihn unverhohlen im Rückspiegel fixiert hatte. Nun drehte er sich zu ihnen um und wechselte einen kurzen Blick mit Kurt. »Der Schreck scheint dir ja ganz schön in die Glieder gefahren zu sein, mein Freund«, brach Kurt das Schweigen. »Na ja, bei einer solchen Glanzleistung würde es mir wahrscheinlich ähnlich ergehen. Aber keine Sorge! Wir haben eine Lösung für dein Problem.«


    Jan schluckte trocken, ratlos wanderte sein Blick zwischen der Arbeit in seiner Hand und dem Fremden hin und her: »Wie kommen Sie zu meiner Mathematikarbeit?«, flüsterte er.


    Kurt antwortete mit einer Gegenfrage. Seine Stimme klang ruhig und besänftigend: »Was wäre, wenn wir dir hier und jetzt die Gelegenheit gäben, deine verpatzte Arbeit noch einmal zu schreiben? Wir könnten dir dabei helfen. Was hältst du von dem Vorschlag?«


    »Was? Wie…? Aber weshalb sollten Sie das für mich tun wollen?« Eine dunkle Ahnung beschlich den Jungen, kaum dass er die Frage ausgesprochen hatte. Die Miene des Fremden wurde plötzlich ernst und Jan verfluchte sich, je in den Wagen eingestiegen zu sein. Natürlich wollte er die Arbeit hier und jetzt neu schreiben– aber was war die Gegenleistung, die man von ihm erwartete? Was wollten die Männer von ihm?


    Diesmal war es der andere der beiden, der zu sprechen anfing. Ohne sich vorzustellen, fragte er mit schneidender Stimme: »Sagt dir der Name Lorenz Kaden etwas?«


    Verdutzt blickte Jan auf. »Hat Lorenz Sie etwa geschickt, ich meine, kommen Sie von ihm?«


    »Du scheinst mich nicht richtig verstanden zu haben. Wir stellen hier die Fragen! Oder möchtest du, dass wir uns die Sache mit der Mathematikarbeit noch einmal überlegen?«


    »Nein, nein! Ich hab’ Sie schon verstanden«, erwiderte er schnell. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was sollte die Frage nach Lorenz? Natürlich kannte er ihn. Nach kurzem Zögern erzählte er den Männern, dass Lorenz sein Freund sei.


    Diese Antwort schienen die beiden erwartet zu haben. Erneut tauschten sie einen Blick miteinander. »Berichte uns doch mal, wie ihr euch kennengelernt habt«, forderte Kurt ihn auf.


    Jan musste nicht lange überlegen. Diesen Tag würde er so schnell nicht vergessen.


    »Es war im letzten Sommer«, begann er, stockend zunächst, doch dann immer flüssiger. Was war schon dabei? Warum sollte er den beiden nicht erzählen, wie er Lorenz kennengelernt hatte?


    Es war ein außergewöhnlich heißer Tag gewesen. Jans Moped hatte wieder einmal seinen Geist aufgegeben. Vor der Schlosserwerkstatt auf dem Fabrikgelände seines Vaters hatte er sich einen Platz gesucht, um seine Schwalbe wieder flott zu machen. Das lang gezogene Dach der Werkstatt spendete ihm Schatten. Gerade als er sich über den Motor beugte, um die Zündkerzen zu prüfen, hörte er, wie im Nebengebäude ein Fenster geöffnet wurde. Mona Franck, die Sekretärin seines Vaters, lehnte sich heraus. Sie schien etwas zu suchen. Etwa zur gleichen Zeit trat Lorenz Kaden aus der Tür. Anscheinend war er es, nach dem sie Ausschau hielt. Sie rief seinen Namen, und Lorenz, der gerade gehen wollte, drehte sich um. Als er Frau Franck erblickte, blieb er stehen, um sich anzuhören, was sie ihm mitzuteilen hatte. Jan verfolgte die Szene und bekam daher alles mit. Gerade als er die Fehlersuche erneut aufnehmen wollte, nahm er eine Bewegung wahr. Er sah, dass ein Firmenwagen, ein alter Framo, sich selbstständig gemacht hatte. Einer der Fahrer hatte ihn wohl an einem stark abschüssigen Weg vor einer der Fabrikhallen abgestellt. Ob das steile Gefälle oder eine nicht fest genug angezogene Handbremse schuld war, wusste bis heute niemand. Jedenfalls fuhr der Wagen auf Lorenz zu, doch der sah ihn nicht kommen, weil er mit dem Rücken zu dem heranrollenden Fahrzeug stand. Als Jan die Gefahr erkannte, war er für den Bruchteil einer Sekunde wie gelähmt. Dann rannte er auf Lorenz zu und riss ihn zu Boden; der Wagen verfehlte sie nur um Haaresbreite. Beiden saß der Schreck in den Gliedern und auch die Sekretärin war ganz blass geworden. Weil eine Produktionshalle ihr den Blick auf den Wagen verwehrte, hatte sie ihn selbst nicht kommen gesehen. Es gab einen großen Auflauf, denn jeder wollte hören, was geschehen war. Jan wurde als Held des Tages gefeiert. Lorenz bedankte sich bei ihm, noch immer käseweiß und am ganzen Leib zitternd. Auch Jan stand unter Schock. Am darauffolgenden Wochenende hatte Lorenz Jan zu sich nach Hause eingeladen, wo er ihm zu Ehren ein großes Gartenfest veranstaltete.


    Jan hielt einen Moment inne, um sich den Tag vor einem Jahr noch einmal vor Augen zu führen. »In diesem Sommer schlossen wir beide Freundschaft«, beendete er seinen Bericht.


    Erwartungsvoll schaute er in Kurts Gesicht. Dieser hatte schon die nächste Frage parat. »Hat es dich nie gestört, dass Lorenz älter ist als du?« Der Junge schüttelte den Kopf. »Weshalb sollte es? Wir verstehen uns prima!«


    »Nun gut.«


    Kurt räusperte sich. »Mit dem, was du uns bisher erzählt hast, hast du uns bewiesen, dass wir dir vertrauen können. Wir kannten die Geschichte nämlich schon. Aber wir wollten, dass du sie uns noch einmal mit deinen Worten schilderst.«


    Jetzt verstand Jan gar nichts mehr. Worauf hatten die Männer es bloß abgesehen?


    »Wir fragen uns, was du uns als Gegenleistung für unsere Hilfe anzubieten hast? Könntest du dir vorstellen, Bericht zu führen über deine Treffen mit Lorenz, und wärst du bereit, uns alle wichtigen Details eurer Gespräche mitzuteilen?«


    Das war es also! Endlich wusste er, was die Männer von ihm wollten. Er sollte Lorenz ausspionieren. Das konnte ja wohl nicht wahr sein! Obwohl… Seine Augen fielen erneut auf die Mathearbeit in seinen Händen. Wenn er jetzt seine Mitarbeit verweigerte, dann würde er auch seine Arbeit nicht verbessern können. Der Gedanke machte ihm Angst. Sein Vater, seine Großmutter, die Kälte in ihren Stimmen– um alles in der Welt wollte er sie vermeiden. Hatte Lorenz denn etwas zu verbergen? Eigentlich doch nicht, oder? Jan merkte kaum, wie er nachdenklich auf der Unterlippe kaute und das Blatt in seinen Händen zitterte.


    »Sieh mal, es ist doch ganz einfach. Du lieferst, sagen wir: einmal wöchentlich, deinen Bericht bei uns ab. Keiner wird etwas davon erfahren. Und du profitierst schließlich auch von dem Ganzen. Wenn du zu einer Zusammenarbeit mit uns bereit bist, können wir meinetwegen gleich mit der Verbesserung der Mathematikarbeit beginnen. Bist du einverstanden?«


    Jan nickte. Sicher würde ihm etwas einfallen. Wenn nicht, dann musste er ja schließlich nicht alles, was er von Lorenz erfuhr, weitergeben. Wer konnte ihn schon dazu zwingen?


    Doch er hatte keine Zeit, sich weiter mit seinen Gedanken zu beschäftigen. Kurt hielt ihm einen Stift unter die Nase, dazu ein neues Arbeitsblatt. »Na, dann lass uns mal beginnen…«


    Bevor sie sich ans Werk machten, verließ der andere Mann den Wagen. Aus den Augenwinkeln heraus konnte der Junge sehen, wie er eine nahe gelegene Baumgruppe ansteuerte, um sich in deren Schatten niederzulassen.


    Nach einer knappen Stunde hatten sie es geschafft. Jan selbst war es, der seine alte Arbeit zerriss und die neue an deren Stelle in die Mappe legte. Mit glühenden Wangen und durchschwitztem Hemd wollte er den Wagen verlassen. Doch Kurt hielt ihn zurück.


    »Da wäre noch etwas.«


    Erneut griff er in seine Mappe und holte ein weiteres Schriftstück hervor. »Lies es dir durch und dann unterschreib hier unten.«


    Jan las.


    Ich verpflichte mich, mit den Organen der Staatssicherheit der DDR auf das Engste zusammenzuarbeiten. Ich bin bereit, alle Aufträge, die ich erhalte, gewissenhaft zu erledigen und darüber strengstes Stillschweigen zu bewahren. Ich verpflichte mich außerdem, gegenüber niemandem davon zu sprechen, dass ich dieses Verhältnis der Zusammenarbeit eingegangen bin.


    Es folgte das Datum.


    Während er das Schreiben durchlas, wurde ihm immer unbehaglicher. Er musste an seinen Kumpel Alex denken, dessen Bruder Mike wegen versuchter Republikflucht in Bautzen einsaß. Mit einem dieser neuartigen Segelbretter hatte er von Hiddensee aus versucht, über die Ostsee nach Dänemark zu gelangen. Doch sein Plan war gescheitert, weil einer seiner Kumpanen ihn verpfiffen hatte. Jan wusste, dass der Staat mit unbarmherziger Härte gegen jeden Andersdenkenden vorging. Niemand war davor gefeit. Erst vor Kurzem hatte Jan im offiziell verbotenen Westfernsehen eine Reportage gesehen, in der von der Bundesrepublik aus dem Gefängnis freigekaufte DDR-Bürger ihre im Knast und mit der Staatssicherheit gemachten Erfahrungen schilderten. Sicher konnte man nicht alles für bare Münze nehmen. Dennoch hatte ihn der Beitrag nachdenklich gestimmt und ein ungutes Gefühl hinterlassen. Wer weiß, in wessen Hände er sich mit seiner Unterschrift begab?


    »Muss das denn sein? Ich meine, ich werde doch auch so alles tun, was Sie von mir verlangen. Weshalb soll ich dann noch unterschreiben?«, stammelte er. Doch es half nichts. Kurt drückte ihm erneut den Stift in die Hand.


    »Unterschreibe!«


    Mit zitternder Hand setzte Jan seine Unterschrift unter das Dokument. Kurt verstaute es sorgfältig, dann verließ er den Wagen. Der Junge folgte ihm. Fragend blickte er in Kurts Richtung. Dieser hatte sich inzwischen zu dem anderen Mann gesellt, der im Schatten zweier alter Eichen saß und die ganze Zeit über eine Zigarette nach der anderen geraucht hatte.


    Als Jan aus dem Wagen stieg, erhob er sich. Finster und bedrohlich stand er mit einem Mal vor dem Jungen. Dem wurde es ganz flau im Magen. Der Fremde musterte ihn mit durchdringendem Blick. In seinen Augen schien sich die ganze Kälte Sibiriens zu spiegeln, als er auf ihn herabsah: »Ich hoffe, du vergisst unsere Vereinbarung nicht!«


    Stumm nickend nahm der Junge ein Blatt Papier entgegen, das der Fremde ihm reichte.


    »An diese Adresse wirst du von nun an jede Woche einen ausführlichen Bericht senden. Versuche, so oft es dir möglich ist, mit Lorenz zusammenzutreffen. Es versteht sich von selbst, dass er keinen Verdacht schöpfen darf. Wir verlassen uns da ganz auf dich. Eins noch! Versuche nie, uns auszutricksen! Denke stets daran, dass wir Mittel und Wege zur Verfügung haben, um deine Angaben zu überprüfen. Deshalb werden wir es auch merken, wenn du uns etwas Wichtiges vorenthalten willst. Ich kann dir nur raten, es nicht darauf ankommen zu lassen. Glaube mir, es hätte unangenehme Folgen für dich.«


    Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, gingen die Männer zu ihrem Wagen, stiegen ein und fuhren los.


    Wie versteinert stand Jan da. Hatte ihn ein Traum genarrt oder war alles, was er soeben erlebt hatte, wirklich geschehen? Erst jetzt merkte er, dass ihm die Knie zitterten. Vom Schweiß durchnässt klebte ihm sein Hemd am Leib. Als er sich umblickte, bemerkte er sein Fahrrad, das verlassen am Stamm einer der beiden alten Eichen lehnte. Ohne sich zu besinnen, schwang er sich darauf und radelte davon, als ob der Teufel hinter ihm her wäre.

  


  
    1980


    Entspannt lehnte sich Jan zurück und schloss die Augen. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages wärmten sein Gesicht, und er ließ die Gedanken wandern. Am vergangenen Wochenende hatte er seinen 21. Geburtstag gefeiert.


    Eigentlich hatte ihm vor diesem Tag gegraut, weil er sich schon allein zu Hause sitzen gesehen hatte. Sein Vater war auf Dienstreise gewesen, wie so oft in den letzten Jahren. Ihm hatte davor gegraust, den Tag mit seiner Großmutter verbringen zu müssen. Aber dann war alles ganz anders gekommen.


    Zunächst verlief der Tag wie jeder andere seiner vorangegangenen Geburtstage. Sein Vater hatte sich wieder einmal spendabel gezeigt. Auf der mit edlen Schnitzereien versehenen Eichenkommode im Wohnzimmer lag ein Umschlag von ihm, adressiert an seinen Sohn. Noch bevor er das Kuvert geöffnet hatte, erahnte er den Inhalt. Und er sollte Recht behalten: Es waren Geldscheine, wieder einmal. Ein paar persönliche Zeilen suchte er vergebens.


    Gerade als er die Scheine wieder ins Kuvert zurückschieben wollte, klingelte das Telefon. Lorenz war am anderen Ende der Leitung.


    »Ich hoffe, du hast dir für heute noch nichts vorgenommen. Wir haben nämlich eine Überraschung für dich. Am besten, du kommst gleich vorbei. Was hältst du davon?«


    Jan war begeistert. »Na klar komme ich. Das lass’ ich mir doch nicht entgehen!«


    Lorenz lachte. »Also dann, bis gleich. Wir warten auf dich.«


    Nachdem Jan aufgelegt hatte, nahm er das Kuvert seines Vaters an sich und verließ das Zimmer.


    Bei dem Gedanken an das, was dann geschehen war, trat unwillkürlich ein Lächeln auf sein Gesicht. Lorenz und seine Frau Katharina hatten für ihn die schönste Geburtstagsfeier ausgerichtet, die er je erlebt hatte. Lorenz wohnte im Plauener Ortsteil Haselbrunn. Das Grundstück lag in einer ruhigen Seitenstraße und grenzte an den Stadtwald. Schon als Jan den Garten betrat, sah er, dass alles bunt geschmückt war. Katharina hatte den großen, mit Efeu und wildem Wein umrankten Gartenpavillon festlich dekoriert. Überall hingen bunte Lampions und Girlanden. In der Mitte der Laube stand ein liebevoll gedeckter Tisch, auf dem inmitten unzähliger Köstlichkeiten eine riesige Geburtstagstorte thronte. Auf kunstvoll geformten Buttercremeröschen flackerten 21. Kerzen. Jan hatte es bei diesem Anblick die Sprache verschlagen. Da legte sich eine Hand auf seine Schulter, und als er sich umdrehte, blickte er direkt in das gutmütige, von dichtem rotblondem Haar umrahmte Gesicht seines Freundes.


    »Lass dich umarmen, Junge! Und alles Liebe und Gute zum Geburtstag!«


    Lorenz’ ganzes Wesen drückte so viel Wärme und Herzlichkeit aus, dass Jan sich gleich zu Hause fühlte. So war es immer, wenn er bei ihm war.


    »Im Kühlschrank habe ich eine Flasche Rotkäppchensekt kaltgestellt. Ich glaube, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, uns ein Gläschen davon zu genehmigen.«


    Noch während Lorenz sprach, zog er Jan hinter sich her ins Innere des Hauses.


    Die Erinnerung an diesen Tag erfüllte ihn mit Dankbarkeit. Lorenz hatte all seine Freunde eingeladen, und die Feier ging bis spät in die Nacht hinein. Jan konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so herzhaft gelacht zu haben, so unbeschwert gewesen zu sein. War das Glück gewesen?


    Am nächsten Morgen war er mit einem leichten Kater aufgewacht und hatte sich trotzdem pudelwohl gefühlt.


    Jetzt, als er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er tatsächlich einen Großteil der letzten Jahre im Hause seines Freundes verbracht hatte. Von der ersten Minute an hatte er sich zu Lorenz hingezogen gefühlt, diesem offenherzigen und feinfühligen Menschen, der– so schien es Jan– instinktiv spürte, dass er sich vor allem nach einem sehnte: nach Zuneigung und Liebe, nach einer Familie. Auch bei Katharina hatte er von Anfang an das Gefühl gehabt, willkommen zu sein. Ohne große Worte hatte man ihn in den Schoß der Familie aufgenommen, deren fester Bestandteil er bald schon geworden war.


    Vor vier Jahren dann war Lydia geboren worden. Er kannte sie seit ihrem ersten Lebenstag. Zu Beginn war die heute Vierjährige häufig krank gewesen, ein schwieriges Kind, das viel schrie und seinen Eltern das Leben schwer machte. Jan erinnerte sich, wie er sie einmal aus ihrem Körbchen genommen hatte. Er wollte sie beruhigen, weil sie so herzzerreißend geschrien hatte. Da war etwas Seltsames geschehen: Kaum hatte er das Kind in seine Arme gebettet, hatte Lydia zu schreien aufgehört. Sie richtete ihre großen, bernsteinfarbenen Augen mit einer solchen Intensität auf ihn, dass er sich dabei ganz unwohl in seiner Haut fühlte. Der Blick des Kindes war so tiefgründig, dass er glaubte, er würde bis in sein Herz dringen. Dabei hatte er das schreckliche Gefühl gehabt, sie kenne sein dunkles Geheimnis. Im Laufe der Jahre war es ihm häufig so ergangen, dass er unter ihren Blicken unruhig wurde. Er mochte Lydia daher auch nicht sonderlich. Sie allerdings schien sich in seiner Nähe wohl zu fühlen. Ihre großen wachsamen Kinderaugen ruhten in unbeobachteten Momenten oft wie gebannt auf ihm.


    Jan ließ sich nicht anmerken, dass die Kleine ihn beunruhigte, zuweilen sogar verunsicherte. Zudem war sie kein schönes Kind, wie er fand. Sie war pummelig, das blasse Gesicht eingerahmt von rötlichem Haar, das ihr in zwei dicken Zöpfen bis über die Schultern reichte.


    Das Mädchen zu meiden, war natürlich nicht möglich. Er hätte seine Freunde damit verletzt und am Ende gar die Freundschaft zu ihnen aufs Spiel gesetzt. Also ergab er sich seinem Schicksal und bezog, wenn auch widerwillig, Lydia in sein Leben ein.


    Erst gestern hatte er sich bereit erklärt, den Nachmittag mit ihr an der nahe gelegenen Pöhler Talsperre zu verbringen. Die Schlosshalbinsel dort war ein beliebtes Ausflugsziel.


    Es war ein heißer Hochsommertag gewesen. Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel herab. Vom Parkplatz in Jocketa aus führte ihr Weg sie zur Sperrmauer, von deren Mauerkrone aus sich ihnen ein faszinierender Blick in das romantische Triebtal bot. Auf der von Bäumen umstandenen Liegewiese drängten sich die Badelustigen.


    Nach kurzer Suche fand auch Jan ein geeignetes Plätzchen für sich und das Mädchen, direkt am Touristenzeltplatz, unweit der Dampferanlegestelle. Einer Traube gleich drängte sich eine bunt gekleidete Menschenmenge am Kai, bereit, das soeben anlegende Schiff zu stürmen, sobald die letzten Fahrgäste das Deck verlassen hatten. Eine Fahrt auf dem »vogtländischen Meer«, wie die Leute aus der Gegend die Talsperre liebevoll nannten, bot bei den nahezu tropischen Temperaturen ein reizvolles Vergnügen und brachte etwas Abwechslung und Farbe in den ansonsten eher eintönigen Alltag der Menschen in dieser Gegend nahe der Grenze.


    Seinen Gedanken nachhängend, fragte Jan sich jedoch, wie er eigentlich darauf kam, das Leben hier trist zu nennen. Er fand, dass es der Sache nicht gerecht wurde. Maß man das Leben hier an der vom Westfernsehen ausgestrahlten Werbung, so konnte man sein eigenes Leben als sehr farblos empfinden. Doch sah er sich in der Welt um, kam er schnell zu der Einsicht, dass es ihm hier doch eigentlich ganz gut ging. Zumindest hatte jeder Arbeit und ein Dach über dem Kopf. Hungern musste auch niemand.


    Unwillkürlich musste er an seine letzte Urlaubsreise nach Rumänien denken. Seine dort gesammelten Eindrücke waren weit davon entfernt, lediglich als trist bezeichnet zu werden. Was er dort gesehen hatte, würde er vielmehr trostlos, wenn nicht sogar katastrophal nennen. In Erinnerung daran sah er noch immer die oftmals barfuß an der Straße stehenden Kinder, deren Ärmchen sich bettelnd den an ihnen vorbeifahrenden Autos entgegenstreckten. Mit etwas Glück fielen hin und wieder ein paar Bonbons oder ein Kaugummi für sie ab. Für Jan waren das Kleinigkeiten, für sie hingegen unermessliche Schätze, die sie vor Glück strahlend aus dem Staub der Straße auflasen. Ein solches Leben war doch wirklich armselig. Gemessen daran hatte er tatsächlich keinen Grund zur Klage. Auch wenn es zum Frühstück statt des frisch gepressten Orangensaftes und der Krönung von Jacobs bestenfalls Kubaorangen und Mocca-Fix gab.


    Während er sich noch immer um eine realistische Einschätzung bemühte, hatte sein Schützling schon einmal die Lage erkundet.


    »Baden gehen, baden gehen«, krähte Lydia und hüpfte aufgeregt auf und ab.


    In Windeseile hatte die Kleine ihre Sachen ausgezogen und stand nun in ihrem rosafarbenen Badeanzug erwartungsvoll vor Jan.


    »Geht ja gleich los. Ich muss nur noch die Schwimmärmel aufblasen. Solange wirst du dich noch gedulden müssen.«


    Lydia sah ihn erwartungsvoll an. An ihren leuchtenden Augen konnte er unschwer erkennen, dass es für sie nichts Schöneres gab als baden zu gehen, noch dazu mit ihm. Jan wusste, dass sie ihn abgöttisch liebte, und fragte sich gleichzeitig, womit er das verdient hatte.


    Kaum hatte er die Schwimmärmel aufgeblasen und sie dem Kind übergestülpt, rannte das Mädchen schnurstracks in Richtung Wasser und ließ sich mit einem glücklichen Aufschrei in das kühle, zum Ufer hin seichte Gewässer plumpsen. Jan beobachtete eine Weile die tollpatschigen Schwimmversuche der Kleinen. Auch er verspürte plötzlich Lust auf eine Abkühlung und entschloss sich, gleichfalls eine Runde zu schwimmen. Mit einem Sprung landete er neben seinem vergnügt im Wasser planschenden Schützling. Kurz darauf entfernte er sich mit kraftvollen Armbewegungen. Er schwamm mehrere Runden und ging danach wieder an Land. Nachdem er sich trocken gerubbelt hatte, hielt er nach Lydia Ausschau: »Komm, du kleine Wasserratte. Es ist Zeit für eine Verschnaufpause.«


    Widerwillig kam das Mädchen an Land. Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, als sie zu ihm sagte: »Och! War doch so schön im Wasser. Immer muss man machen, was die Erwachsenen sagen.«


    Jan lächelte bei ihrem Anblick. Die Kleine sah aus wie ein begossener Pudel. »Tja, so ist das nun einmal. Aber tröste dich. Wir sind noch eine Weile hier, da kannst du bald schon wieder baden gehen, einverstanden?« Lydia nickte glücklich. Während sie sich abfrottierte und einen trockenen Badeanzug überstreifte, holte Jan eine Packung Kekse und eine Trinkflasche mit Apfelsaft aus seinem Rucksack. Hungrig grapschte das Mädchen nach dem süßen Naschwerk und stopfte sich einen der Kekse in den Mund. Kaum hatte sie ihn aufgegessen, griff sie auch schon nach dem nächsten. Nachdenklich betrachtete Jan das kauende Kind. Für seine Begriffe war sie eindeutig zu dick. Ihre Mutter hätte wohl besser daran getan, ihr statt der Kekse etwas Obst einzupacken. Aber letztendlich konnte es ihm egal sein. Was ging ihn das an?


    Nachdem sie sich gestärkt hatten, holte Jan ein Buch aus dem Rucksack, legte sich auf die mitgebrachte Decke und begann zu lesen.


    Lydia holte inzwischen Lilly, ihre Lieblingspuppe, hervor und setzte sich zu Jan. Dieser drehte sich soeben auf den Bauch. »Was meinst du, Lilly, wollen wir den Jan mal durchkitzeln?«


    Mit einem verschmitzten Lächeln hob sie die Hand und strubbelt damit durch Jans Haar. Plötzlich hielt sie mitten in der Bewegung inne: »Was ist denn das?«, hörte Jan sie ganz verdutzt ausrufen. »Was hast du denn da an deinem Hals? Igitt, Igitt, sieht das aber eklig aus!«


    Jan fuhr in die Höhe. »Was meinst du denn?« Er strich sich mit der Hand über den Hals. Konnte aber nichts spüren. »Weiter oben«, entgegnete Lydia. »Dort wo deine Haare anfangen.« Sie hatte kaum ausgeredet, als Jan plötzlich lächelnd innehielt. Wie hatte er das nur vergessen können. »Meinst du etwa das?«, vergewisserte er sich. Seine Hand strich über einen ovalen, dunkelbraunen Fleck von der Größe eines Fünfmarkstückes. Nachdem er vor Jahren von einem Nachbarsjungen dafür verspottet worden war, achtete Jan darauf, die Stelle mit seinen Haaren abzudecken. Kinder konnten grausam sein. Besser, man gab ihnen keinen Anlass für Hänseleien. Mit der Zeit jedoch hatte er die Existenz dieses mit der Hand nicht zu ertastenden Muttermales fast vergessen.


    »Das ist ein Muttermal. Das habe ich schon seit meiner Geburt. Das ist nicht schlimm.«


    Jan konnte spüren, wie Lydia den Fleck anstarrte. Sicher kam er ihr abstoßend und ekelerregend vor. Er erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass der Nachbarsjunge ihn wegen seiner schwarzen Einsprengsel mit einer Nacktschnecke verglichen hatte. Als er sich zu dem Mädchen umdrehte, konnte er sehen, dass deren Blick noch immer wie gebannt an dem Mal hing. Ihrer Miene nach zu urteilen schwankte Lydia zwischen Faszination und Abscheu. Um sie auf andere Gedanken zu bringen, schlug Jan ihr vor, noch einmal baden zu gehen.


    Das ließ sich das Mädchen nicht zweimal sagen. Wie ein Wirbelwind hatte sie ihre Schwimmärmel übergezogen und sprang erneut ins Wasser. Während er ihr beim Baden zusah, fragt er sich, wie lange er dieses Schauspiel noch aufrechterhalten könnte. Das mit Lorenz und das mit Lydia.


    


    Jan war so in seine Erinnerungen vertieft, dass er gar nicht bemerkte, wie ganz allmählich die Sonne unterging. Es war kalt geworden und ihn fröstelte. Erschauernd rieb er sich seine bloßen Arme und stand auf. Ihm war klar, dass sich etwas ändern musste. Nur wusste er nicht, wie er es anstellen und wo er ansetzen sollte.


    ***


    Nachdem sich Jan dazu entschlossen hatte, eine Lehre als Druckereimaschinenmonteur aufzunehmen, hatte es ihn nach Dresden verschlagen. Das Internat war zu seinem zweiten Zuhause geworden. Obwohl er sich nicht sonderlich für Kultur interessierte, war Jan tief beeindruckt vom Grünen Gewölbe und vom Zwinger. Barocker Glanz, wenn auch vom Zahn der Zeit und den Schäden des Krieges arg angenagt, sprang dem Betrachter an allen Ecken und Enden der geschichtsträchtigen Stadt ins Auge. Nachdem Jan Dresden erkundet hatte, wartete das reizvolle Umland darauf, erforscht zu werden. Die Elbe lockte mit Dampferfahrten in die Sächsische Schweiz. Vorbei an beeindruckenden Sandsteinformationen, wie dem Königstein mit seiner Festung, ging es über den Kurort Rathen bis hin zum im sächsisch-böhmischen Grenzgebiet gelegenen Bad Schandau. Dresden stellte in jeder Hinsicht eine Bereicherung für ihn dar.


    Als er die Schule dank Kurts beständiger Hilfe mit durchaus passablen Noten abgeschlossen hatte, hatte Jan lange überlegt, welchen Weg er einschlagen sollte. Anstatt dieses Thema mit seinem Vater zu erörtern, ließ er sich von Lorenz beraten, der in absehbarer Zeit sein Studium beenden würde. Der berufliche Werdegang des Freundes, der vor Kurzem seinen 26. Geburtstag gefeiert hatte, stand in groben Zügen schon fest. Wenn er erst sein Diplom in der Tasche hätte, würde er nach Plauen zurückkehren, um sich in der Plamag um den Verkauf und den Absatz der weit über die Grenzen des Landes hinaus bekannten Druckereimaschinen zu kümmern.


    Eines Tages könnte ihn Jan mit etwas Glück bei seinen Auslandseinsätzen als Monteur begleiten.


    Diese verlockende Aussicht veranlasste ihn letztendlich, sich um die mit einem Internatsplatz verbundene Ausbildungsstelle zu bewerben. Seine Tage in einem Wohnheim zu verbringen erschien ihm durchaus reizvoll. Schon nach den ersten Tagen zeigte sich, dass sein Entschluss richtig gewesen war. Erstmals war er sein eigener Herr und konnte tun und lassen, was er wollte. Ein weiterer durchaus positiver Nebeneffekt war, dass er dadurch der eisigen, bedrückenden Atmosphäre seines Elternhauses entfliehen konnte.


    Nur an den Wochenenden fuhr er gelegentlich nach Hause. Dabei beschränkte sich seine Anwesenheit auf das Notwendigste: schlafen und die Wäsche wechseln. Ansonsten bekamen sein Vater und die Großmutter ihn kaum zu Gesicht, da er es vorzog, seine Zeit mit Lorenz zu verbringen.


    Seinen Vater schien es nicht weiter zu stören, dass Jan sich immer rarer machte. Er war viel zu sehr mit seiner Arbeit beschäftigt. Die Einzige, der die schleichende Veränderung auffiel, war Jans Großmutter. Doch diese, so schien es dem Jungen zumindest, hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als ihren Enkel daraufhin anzusprechen.


    So kam es, dass Jan über bisher unbekannte Freiheiten verfügte. Niemandem war er mehr Rechenschaft schuldig, wenn er erst weit nach Mitternacht nach Hause kam. Außerdem entdeckte er schnell, wie anziehend er auf das weibliche Geschlecht wirkte. Mit mehr oder weniger eindeutigen Blicken gaben ihm die Mädchen zu verstehen, dass sie nur zu gerne bereit wären, einmal mit ihm auszugehen.


    Gelegenheiten gab es in der Großstadt genug. Seine besondere Vorliebe galt dem Bärenzwinger. Was wohl nicht zuletzt auch an den auffallend hübschen Mädchen lag, die dort anzutreffen waren. Jan war sich sicher, dass dies einer der Gründe sein musste, die den in einem Gewölbe unter der brühlschen Terrasse gelegenen Studentenclub zum Geheimtipp machten. Und das beileibe nicht nur unter Studenten. Wegen der großen Beliebtheit, der er sich erfreute, war es auch gar nicht so leicht, an Karten zu kommen. Trotzdem zählte Jan schon bald zur dortigen Stammkundschaft.


    Im Laufe der Jahre war er zu einem hoch aufgeschossenen jungen Mann herangewachsen. Mit seinen 1,88 überragte er die meisten seiner Altersgenossen. Sein dunkelblondes Haar trug er seit Kurzem bis auf Schulterlänge. Es war verblüffend, wie ihm diese Veränderung stand. Seinem noch immer schmalen, kantigen Gesicht nahm sie die Schärfe, ließ es weicher, gleichzeitig männlicher wirken, und betonte die faszinierende Unergründlichkeit seiner Augen.


    Seine erste Liaison, mit Susanne, einer Medizinstudentin, begann in einer durchtanzten Nacht, in der sie ihn, ohne viele Worte zu machen, mit auf ihr Zimmer nahm.


    Sie war einige Jahre älter als er, vollbusig und sehr attraktiv. Jan genoss es, von ihr in die süßen Geheimnisse ungezügelter Leidenschaft eingeweiht zu werden. Doch darüber hinaus war er nicht imstande, ein tieferes Gefühl für das Mädchen zu entwickeln. Vielmehr ergriff er jede sich bietende Gelegenheit, um sich auch ohne sie zu amüsieren.


    Sich seiner Männlichkeit bewusst, begann er bald schon mit den Gefühlen anderer zu spielen. Seine Erziehung trug nun ihre ersten verhängnisvollen Früchte. Er, der zu Hause niemals zu spüren bekommen hatte, was wirkliche Liebe bedeutet, konnte nun seinerseits diese Gefühle nicht entwickeln, geschweige denn erwidern. So kam es, dass er von einer Beziehung in die nächste glitt.


    Eines Tages wurde Lorenz unbeabsichtigt Zeuge einer heftigen Auseinandersetzung zwischen Jan und einer seiner Freundinnen. Er hatte sie in der Disco kennengelernt und sich aus purer Langeweile mit ihr eingelassen. Doch schon nach ein paar Tagen war er ihrer überdrüssig geworden und hatte ihr den Laufpass gegeben. Und nun lief das Mädchen, in Tränen aufgelöst, hinter ihm her. »Jan, warte! Du kannst doch nicht einfach so gehen«, flehte sie ihn an. In ihrer Verzweiflung klammerte sie sich schluchzend an seinen Arm. »Weißt du denn gar nicht mehr, was du mir versprochen hast?«, sprudelte es atemlos aus ihr hervor. »Das kann doch nicht alles gelogen sein! Was hab’ ich dir denn nur getan?«


    Obwohl Jan sich schon immer nach derartiger Aufmerksamkeit gesehnt hatte, war sie ihm nun unangenehm. Als er das Mädchen wie ein lästiges Insekt abzuschütteln versuchte, knickte es ein und fiel zu Boden. Während er ihr halbherzig aufhalf, sah er aus den Augenwinkeln eine ihrer Freundin herbeieilen. In ihrem Blick las er Verachtung, von der er wusste, dass er sie verdient hatte. Er drehte sich von ihnen weg– und erstarrte. Auf der anderen Straßenseite stand Lorenz. Während er sich ihm näherte, beschlich ihn ein unbehagliches Gefühl. Warum musste ausgerechnet sein bester Freund Zeuge dieser unschönen Auseinandersetzung werden? Jan lag viel daran, von Lorenz geachtet zu werden. Was sollte er nun von ihm denken?


    Noch während er nach einer harmlosen Erklärung für sein zugegebenermaßen schäbiges Verhalten suchte, drang die Stimme seines Freundes an sein Ohr: »Sag mal, was war das denn eben?«


    »Ach, das war nur eine Bekannte«, entgegnete Jan mit einer wegwerfenden Geste, weil ihm im Moment nichts Besseres einfiel. »Ich weiß auch nicht, was sie hat. Anscheinend bildet sie sich ein, ich hätte Interesse an ihr. Habe ich aber nicht, das kannst du mir glauben.«


    Lorenz warf seinem Freund einen nachdenklichen Blick zu. »Diesen Eindruck hatte ich nicht. Mir schien das Mädchen eher völlig verzweifelt. Es ist falsch, mit den Gefühlen anderer Menschen zu spielen. Mir scheint, du wolltest sie eben eiskalt abservieren.«


    »Aber…«


    »Nein!«, hielt Lorenz dagegen, als Jan protestieren wollte: »Lüge mich jetzt bloß nicht an und behaupte, es sei nicht wahr. Aber wie auch immer. Ich hoffe, es war dir eine Lehre. Tu so etwas nie wieder, oder du wirst es eines Tages bitter bereuen.«


    Jan warf seinem Freund einen erstaunten Blick zu. Er fragte sich, wie Lorenz dazu kam, ihn derart schroff in die Schranken zu weisen. Das war eine völlig neue Erfahrung für ihn. Er schwankte zwischen Empörung und Scham. Immerhin war das hier ausschließlich seine Privatsache. Er mischte sich doch auch nicht in Lorenz’ Eheleben ein. Dennoch gaben die Worte seines Freundes ihm zu denken. Um nicht noch mehr Ärger heraufzubeschwören, versuchte er die Szene herunterzuspielen.


    Ach was, die fängt sich schon wieder, gab er sich zuversichtlich, wobei er wie zufällig die Hand auf die Schulter seines Freundes legte und sagte: »Komm, lass uns auf mein Zimmer gehen. Wie kommt es eigentlich, dass du so unverhofft hier auftauchst?«


    Während er das Thema wechselte, schob er Lorenz mit sanftem Druck vor sich her.


    Weiber, dachte er verächtlich. Sie waren doch allesamt unberechenbare Wesen. Wer weiß, was geschehen würde, wenn sie noch länger hier stehen blieben.


    Auf seinem Zimmer angekommen, staunte Jan nicht schlecht, als er den Grund für Lorenz’ unerwarteten Besuch erfuhr. »Stell dir vor«, eröffnete ihm dieser, »ich fliege nächste Woche nach Moskau. Man hat mich als Auslandskader bestätigt. Na, was sagst du nun?«


    Für einen Moment verschlug es Jan die Sprache.


    »Dann hat es also endlich geklappt? Mensch, ich freu’ mich ja so für dich. Das kannst du dir gar nicht vorstellen!«


    Lorenz lächelte. »Da wir uns nun voraussichtlich eine ganze Weile nicht sehen werden, habe ich mir gedacht, wir könnten heute Abend gemeinsam ausgehen und dabei mit ein, zwei Bierchen auf die gute Nachricht anstoßen. Ich hoffe, du hast noch nichts vor.«


    »Natürlich nicht«, beeilte sich Jan zu sagen.


    ***


    Im Laufe der nächsten Jahre erhielt Jan Dutzende von Postkarten und Briefen aus aller Herren Länder.


    Chronologisch sortiert bewahrte er sie in einem alten Schuhkarton auf. Zuoberst auf dem mittlerweile beachtlich angewachsenen Stapel lag eine Karte mit Grüßen aus Moskau. Sie zeigte die Sankt-Basilius-Kathedrale mit ihren bunten Kuppeln. In einem beigefügten Brief beschrieb Lorenz ihre Architektur und Entstehungsgeschichte mit flammenden Worten. Fast hatte Jan den Eindruck, selbst dort gewesen zu sein und das Bauwerk bestaunt zu haben.


    An eine Stelle konnte er sich noch besonders gut erinnern. Es ging dabei um das tragische Ende des Baumeisters. Um die weltweite Einmaligkeit der Kathedrale zu wahren, wurde dieser nach Vollendung seines Werkes auf Befehl des Zaren ins Jenseits befördert.


    Lorenz war begierig, soviel wie möglich über die fremden, faszinierenden Kulturen der Länder, die er bereiste, zu erfahren. Und so zeigte er Jan Stück für Stück die Welt, und dieser sog jedes Fitzelchen Wissen in sich auf, war ein dankbarer Schüler, fragte nach, kommentierte und ergänzte, was er selbst in Büchern fand. Beim Anblick der farbenfrohen Karten und der reizvollen Reiseberichte geriet er daher oft ins Träumen. Nur zu gerne hätte er sofort alles stehen und liegen gelassen, um seinem Freund zu folgen. Oft fragte er sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er Seite an Seite mit ihm die Welt bereisen durfte. Von Kurt, der auch nach all den Jahren noch sein ständiger Kontaktmann war, erfuhr er, dass er dazu ausersehen war, Lorenz in absehbarer Zeit auf seinen Auslandseinsätzen zu begleiten. Nur wann? Das war die quälende Frage, auf die Jan keine Antwort wusste.


    Nach wie vor sandte er pflichtbewusst seine Berichte über Lorenz an einen Mittelsmann Namens »Kleinmüller«. Ihm selbst hatte man den Namen »Keller« gegeben. Unter diesem Decknamen wurde seine Akte als inoffizieller Mitarbeiter im Ministerium für Staatssicherheit geführt. Obwohl Jan bei diesem Gedanken noch immer nicht ganz wohl war, hatte er es gelernt, sich im Laufe der Jahre seiner ausweglos erscheinenden Situation anzupassen.


    Vor allem aber war er peinlich darauf bedacht, Lorenz mit keiner seiner Äußerungen zu kompromittieren. Zwar ließ er hin und wieder einige intime Dinge in seine Berichte einfließen, doch würden diese Lorenz nicht schaden. Zu Papier bringen musste er sie allerdings. Über kurz oder lang wäre er sonst in Schwierigkeiten geraten. Man erwartete schließlich von ihm, detailliert geschilderte Vorkommnisse geliefert zu bekommen. Zudem ahnte er, dass auch er beschattet wurde. Er war deshalb stets wachsam und überlegte genau, wem er etwas anvertraute.


    Nach erfolgreichem Lehrabschluss war Jan nach Plauen zurückgekehrt, um eine Stelle in der Plamag anzunehmen. Dies hatte allerdings zur Folge, dass er wieder zu Hause einziehen musste. Zwar hatte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um sich eine eigene Wohnung zu beschaffen, doch ohne Erfolg. Schließlich herrschte in Plauen noch immer permanenter Wohnungsmangel und so hatte man ihn nur ausgelacht, als er mit seinem Ansinnen auf dem Wohnungsamt erschienen war. Spätestens da wusste Jan, dass es für Unverheiratete so gut wie unmöglich war, einen der heiß begehrten Wohnraumbezugsscheine zu bekommen. Selbst für Paare, die in Kürze Nachwuchs erwarteten, gab es nicht genügend Wohnungen. Die wenigen als Wohnraum ausgewiesenen Objekte, auf die in Notfällen zurückgegriffen werden konnte, spotteten oft jeder Beschreibung. Nicht selten hatten sie undichte Fenster oder feuchte Wände und längst nicht immer ein eigenes Bad, so dass man sich wie zu Großmutters Zeiten mit einer Zinkbadewanne in der Küche und warmen Wasser aus dem Boiler behelfen musste. Trotzdem hätte er selbst eine solche Wohnung dem Leben bei seiner Großmutter vorgezogen.


    Während er sich in sein Schicksal ergab, tröstete er sich mit der Aussicht, Lorenz in absehbarer Zeit ins Ausland zu folgen. Er vermisste seinen Freund. Ein halbes Jahr war es nun schon her, seit man ihn nach Südamerika beordert hatte. Jan konnte es immer noch nicht fassen, dass seinem Freund das Privileg zuteil geworden war, eine Firmenniederlassung in Quito, der Hauptstadt Ecuadors, aufbauen zu helfen.


    Von seiner Frau, mit der er die ganze Zeit über engen Kontakt hielt, hatte er erfahren, dass Lorenz Ende des Monats auf Heimaturlaub käme. Doch bis dahin würden noch fast drei endlos lang erscheinende Wochen vergehen. Trotz der vielen Briefe, die Jan von ihm erhielt, fieberte er sehnsüchtig dem Tag entgegen, an dem sie sich wieder in die Arme schließen konnten. Er sehnte sich nach der ansteckenden Fröhlichkeit seines Freundes, nach dessen warmherzigem Wesen und seiner Güte.

  


  
    1988


    Gedankenverloren sah Jan aus dem Fenster. Draußen zogen Wolkenfetzen vorüber. Hin und wieder bot sich seinem Blick auch ein Stück des tiefblauen Himmels. Ruhig glitt die IL18 Tausende von Metern über der Erde dahin. Neben ihm döste Lorenz vor sich hin. Wieder einmal lag ein gemeinsam verbrachter Auslandseinsatz hinter ihnen. Wie schnell doch die Zeit verging! Jan konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem er die Nachricht erhalten hatte, fortan als Auslandsmonteur arbeiten zu dürfen.


    Während die Stewardess den baldigen Landeanflug auf den Flughafen Berlin-Schönefeld ankündigte und die Passagiere bat, das Rauchen einzustellen und sich anzuschnallen, rechnete Jan im Stillen. Das Resultat, zu dem er kam, war erstaunlich. Sollte es wirklich schon acht Jahre her sein?


    Lorenz’ Stimme riss ihn aus seinen Betrachtungen: »Oh Mann, ich glaube, ich bin tatsächlich eingeschlafen. Mir tut jeder einzelne Knochen weh. Ich kriege bestimmt eine Grippe.« Jan warf seinem Freund einen besorgten Blick zu. Lorenz sah tatsächlich elend aus. Schweiß stand auf seiner Stirn und sein Gesicht war von einer fiebrigen Röte überzogen. »Ich glaube, ich nehme zu Hause erst mal ein heißes Bad, danach lass’ ich mir von Katharina eine Analgin geben und leg’ mich ins Bett.«


    »Gute Idee. Das werde ich auch tun«, erwiderte Jan. »Ich fühle mich auch nicht sonderlich wohl. Allerdings habe ich das bis jetzt auf die unzähligen Sto Gramm Wodka von gestern Abend zurückgeführt.«


    Er grinste. »Was unsere russischen Freunde doch für ein Stehvermögen besitzen. Das hätte ich mir nie träumen lassen. Eigentlich bin ich ganz froh, dass wir sie für eine Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen.«


    »Das kannst du laut sagen«, stimmte Lorenz ihm zu. »Schätze mal, wir werden es wahrscheinlich genießen, nächste Woche in Prag in einem der urigen Biergärten leckere böhmische Knödel mit Gulasch zu verspeisen. Was ist schon russischer Wodka gegen ein gepflegtes tschechisches Pilsner?«


    Ihre Betrachtungen wurden unterbrochen von der um sie herum ausbrechenden Betriebsamkeit. Die Maschine war gelandet und die Passagiere drängten, das Flugzeug zu verlassen.


    Müde und von stechenden Kopfschmerzen geplagt, kam Jan nach einer mehrstündigen Zugfahrt zu Hause an. Eine Woche hatte er frei, dann hieß es erneut die Koffer packen. Doch er liebte dieses Leben, wollte keinen Tag missen. Achtlos schmiss er sein Gepäck in eine Ecke seines Zimmers und ließ sich ein Bad ein.


    Am nächsten Morgen fühlte er sich frisch und erholt. Er rief bei Lorenz an, um sich nach dessen Zustand zu erkundigen. Erleichtert hörte er, dass auch er sich besser fühlte. Sie verabredeten sich für den Nachmittag.


    Da Jan keine Lust verspürte, die Zeit in Gesellschaft seiner Großmutter zu verbringen, verließ er unter dem Vorwand, etwas frische Luft schnappen zu wollen, das Haus. Nachdem er den Stadtpark hinter sich gelassen hatte, führte ihn sein Weg an seiner alten Schule vorbei in Richtung Innenstadt. Vom nahe gelegenen Hauptbahnhof aus fuhr er mit einer der dort verkehrenden Straßenbahnen ins Zentrum. Am Tunnel stieg er aus. Nach einem Streifzug durch diverse Läden und das an der Bahnhofstraße gelegene Kaufhaus beschloss er, in einer der an den Altmarkt grenzenden Gaststätten zu Mittag zu essen. Aufgrund eines Wochenmarktes herrschte reges Treiben auf dem Platz. Sein Blick streifte das alte Rathaus und blieb an dessen Glockenspiel haften. Einst hatte es ein Hofer Uhrmachermeister erschaffen, und wann immer eine volle Stunde schlug, bewegte der linke Mann der Kunstuhr seinen Stab und der rechte seinen Bart. Nach einem abschließenden Blick auf die Uhr, lenkte Jan seine Schritte in eine an den Altmarkt grenzende Gaststätte. Dort stillte er seinen Hunger mit einem zähen Wiener Schnitzel, ehe er sich aufmachte, um eine Kleinigkeit für Katharina und Lydia zu besorgen.


    Erleichtert um etliche Mark, dafür voll beladen mit mehreren Tüten und einem Blumenstrauß, klingelte er gegen 16Uhr an der Tür seiner Freunde. Lydia, nunmehr fast zwölf Jahre alt, öffnete ihm. »Hallo Jan! Komm doch rein«, bat sie ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Wir haben schon auf dich gewartet!«


    Das ließ sich Jan nicht zweimal sagen. Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Es gab jede Menge zu erzählen, und so war es nicht verwunderlich, dass sich Jan erst kurz vor Mitternacht auf den Heimweg machte.


    Als er das Haus seines Freundes verließ, umhüllte ihn eine laue Sommernacht. Jan genoss es, bei solch angenehmen Temperaturen noch ein wenig durch die Gegend zu schlendern. Von Ferne drang gedämpfte Musik an sein Ohr. Sie schien aus einem Haus einige Straßenzüge vom Grundstück seiner Freunde entfernt zu kommen. Als Jan dem Klang folgte, stellte er fest, dass es sich um einen erst kürzlich neu eröffneten Jugendklub handelte. Kurzerhand entschied er sich, einen Blick hinein zu werfen. Er fühlte sich noch hellwach und hatte Lust auf etwas Abwechslung. Einen Augenblick lang schoss ihm durch den Kopf, dass er für derartige Lokalitäten eigentlich zu alt war. Doch dann wischte er seine Bedenken beiseite. Er sah noch immer jünger aus als er war, man würde ihn schon nicht hinauswerfen. Als er die Tür zum Saal öffnete, schlug ihm ein Gemisch aus Nikotin und Alkohol entgegen, das sowohl Brechreiz, als auch alte Erinnerungen wachrief. Nachdem sich seine Augen dem Schummerlicht des Raumes angepasst hatten, steuerte Jan der Bar entgegen, um sich einen Gin Tonic zu bestellen. Während das mit Eiswürfeln gekühlte Getränk wie Öl durch seine Kehle rann, sondierte er mit Kennerblick die Umgebung. Eine Handvoll offensichtlich verliebter Pärchen bewegte sich bei einem Schmusesong von Karat auf der Tanzfläche. Bei ihrem Anblick bekam auch Jan Lust zu tanzen. Während er nach einer geeigneten Partnerin Ausschau hielt, legte sich eine Hand auf seine Schulter.


    »Na, wenn das kein Zufall ist!«


    Eine zierliche junge Frau mit kurzem, platinblondem Haar lächelte ihn an. »Kennst du mich noch? Ich bin’s, Britta.«


    Da Jan sich nicht zu erinnern schien, setzte sie schnell noch hinzu: »Britta Franck.«


    Endlich hellten sich seine Gesichtszüge auf. Er wusste, wer das Mädchen war. Auch wenn es schon eine ganze Weile her war, dass sie sich zum letzten Mal über den Weg gelaufen waren. Wenn er es sich recht überlegte, hatte er Britta zuletzt vor neun Jahren gesehen. Gemeinsam mit ihr und fünf weiteren jungen Leuten hatte das Druckereimaschinenwerk sie zum Jugendfestival nach Berlin delegiert. Das war eine große Sache gewesen. Als Jan daran dachte, wie stolz und euphorisch sie damals in ihren blauen FDJ-Hemden an der mit hochkarätigen Parteifunktionären besetzen Ehrentribüne vorbeimarschiert waren, musste er schmunzeln. Das war im Sommer 1979 gewesen. In der eigens für diesen Anlass herausgeputzten Hauptstadt herrschte eine ausgelassene Stimmung. Während Erich Honecker mit vor Stolz geschwellter Brust auf die Erfolge von 30 Jahren DDR-Geschichte verwies, hatte sein Blick voller Wohlwollen auf der an ihm vorbeiströmenden Kampfreserve der Partei geruht. Damals hatte seine Stimme noch klar und fest geklungen, und für die mit schwingenden Fahnen an ihm vorbeiziehenden Jugendlichen war er ein Idol gewesen. Stolz auf ihr Land, das in den 70ern tatsächlich aufzustreben schien, jubelten und winkten sie ihm zu. In der verbleibenden Zeit gaben sich Heranwachsende aus den verschiedensten Ländern ein Stelldichein unterm Fernsehturm am Alex, wie die Berliner ihren Alexanderplatz liebevoll zu nennen pflegen. Es wurde gesungen und getanzt und die Stimmung war ausgelassen und fröhlich. Selbst der Friedrichstadtpalast hatte es sich nicht nehmen lassen, seine Pforten für die Jugendlichen zu öffnen. Eine für diesen Zweck in seinen ehrwürdigen Hallen von Helga »Henne« Hahnemann moderierte Veranstaltung war Jan nach all der Zeit noch bestens in Erinnerung geblieben. Die Ulknudel der Nation einmal live zu erleben, hatte einen tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen und ihm damals Tränen der Heiterkeit in die Augen getrieben. Dafür nahm er dann auch ohne zu murren hin, dass man sie für die Dauer ihres Aufenthaltes in stickigen, heillos überbelegten Klassenzimmern untergebracht hatte. Wie Sprotten in der Dose hatten sie sich auf schmalen Feldbetten gedrängt. Aber des Schlafens wegen waren sie damals ja ohnehin nicht nach Berlin gereist.


    Langsam kehrte Jans in die Ferne gerichteter Blick zurück, um auf Britta zu verweilen. Bevor er weitersprach, schenkte er ihr sein gewinnendes Lächeln. »Aber klar doch. Du bist die Tochter von Vaters Sekretärin. Entschuldige, dass ich dich nicht gleich erkannt habe.«


    Während er ihr die Hand reichte, musterte er sie unauffällig. Dabei stellte er fest, dass Britta eigentlich ganz passabel aussah.


    »Darf ich dich zu einem Glas Sekt einladen?«


    Britta schien zu überlegen. »Eigentlich wollte ich jetzt gehen. Es ist schließlich schon spät.«


    Bei diesen Worten beging sie die Torheit, in Jans unergründliche Augen zu blicken. Er lächelte. Und wie schon so oft verfehlte dies seine Wirkung nicht. »Ach, was soll’s!«, entschied sie. »Ein Glas Sekt wird wohl nicht schaden.«


    Jan verbarg sein siegessicheres Lächeln hinter einer charmant angedeuteten Verbeugung und bestellte gleich eine ganze Flasche. Mit dem Sekt, zwei Gläsern und Britta im Schlepptau steuerte er eine der schummrigen Nischen an, die der Klub separéeartig eingerichtet hatte. »Man soll die Feste schließlich feiern, wie sie fallen«, lachte er und schwenkte die Flasche. Mit wenigen geschickten Handgriffen entkorkte er sie und füllte Brittas Glas. Wie an einer Schnur aufgefädelt tänzelten winzige Bläschen nach oben. »Auf unser unvermutetes Wiedersehen…«, sagte Jan, hob sein Glas und prostete Britta zu.


    Wie vormals schon so oft, verstand er es glänzend, sein Gegenüber in seinen Bann zu ziehen. Schließlich hatte er das Spiel schon mehrfach gespielt. Als die Flasche leer, sein Opfer angetrunken und umgarnt war, drängte er zum Aufbruch.


    Auf der Straße nahm er Britta in seine Arme. Längst schon hatte er bemerkt, dass sie seinem Charme erlegen war. Was nun folgte, war für ihn ein Kinderspiel. Bedenken kannte er keine. Die frische Luft und der viele Sekt ließen die junge Frau schwindeln. Vom Alkohol berauscht schlang Britta ihre Arme um Jans Hals und erwiderte seinen Kuss.


    Während er ihr zärtliche Worte ins Ohr flüsterte, dirigierte er sie unauffällig in Richtung des Stadtwaldes. Erst wehrte sie sich kichernd, ließ sich dann aber doch von ihm mitschleifen. Als er sie auf den Waldboden zog, sträubte sie sich und hielt seine Hände fest: »Jan, ich…«


    Doch er legte ihr den Finger auf den Mund. »Du bist etwas ganz Besonderes für mich, verstehst du?«


    Britta nickte. »Bist du dir da auch ganz sicher?«


    »Aber ja doch«, erwiderte er.


    Als er die perlmuttfarben schimmernden Knöpfe ihrer Bluse öffnete, half sie ihm bereitwillig dabei.


    ***


    Als Jan am nächsten Tag erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Genüsslich rekelte er sich in seinem Bett. Natürlich hatte er Britta versprochen, sich bei ihr zu melden. Dabei wusste er ganz genau, dass diese Zusage nicht ernst gemeint war. Ein süffisantes Lächeln umspielte seine Lippen. Als er wenig später gut gelaunt unter der Dusche stand, hatte er das Mädchen und sein Versprechen schon vergessen.


    


    Zwei Monate später kam Jan müde und abgekämpft von einem seiner Montageeinsätze zurück. Als er das Flugzeug verließ, zerzauste ein heftiger Windstoß sein Haar. Dazu goss es, was vom Himmel herab wollte. Schnellen Schrittes begab er sich zur S-Bahn-Haltestelle, um zum Bahnhof zu fahren. Von dort aus nahm er den nächsten Zug nach Plauen. Erschöpft traf er in der Abenddämmerung zu Hause ein. Er sehnte sich nur noch nach seinem Bett. Während er mit einer Hand den Schirm hielt und mit der anderen nach dem Schlüsselbund suchte, öffnete sich wie von Geisterhand die Haustür. Unvermittelt sah sich Jan seinem Vater gegenüber. »Komm rein«, begrüßte Reinhardt Winter ihn mit einem wie aus Stein gemeißelten Gesicht. »Wir haben schon auf dich gewartet.«


    Verwundert ging Jan an seinem Vater vorbei ins Innere des Hauses. Aus dem Wohnzimmer, dessen Tür offen stand, fiel helles Licht in die düstere, holzgetäfelte Diele. »Sei doch so nett und geh voraus«, forderte ihn sein Vater auf.


    Auf der Couch saß Britta. Über ihre Anwesenheit erstaunt, hielt Jan inne und starrte sie an, als wäre sie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Ihre ernste Miene verhieß nichts Gutes. Sie wirkte blass und unscheinbar. Einen Moment lang fragte er sich, was um alles in der Welt er nur an ihr gefunden hatte.


    »Hallo Britta«, begrüßte er sie verhalten und blieb in sicherer Entfernung zu ihr stehen. Es war ihm anzumerken, dass er auf eine Erklärung wartete. Doch die junge Frau blieb stumm. Statt etwas zu sagen, nahmen ihre mausgrauen Augen einen angsterfüllten Ausdruck an. Für einen Moment glaubte Jan ungeweinte Tränen darin schimmern zu sehen. Ihm wurde immer unbehaglicher. Die Luft im Zimmer erschien ihm mit einem Male unheilvoll.


    »Wie es scheint, lässt die Wiedersehensfreude dich sprachlos werden!«


    Die schneidende Stimme seines Vaters ließ ihn zusammenzucken.


    »Weißt du eigentlich, was du Britta angetan hast?«, stieß Reinhardt Winter mit krebsrotem Kopf hervor. »Sie erwartet ein Kind von dir. Doch du, du besitzt noch nicht einmal den Anstand, dich bei ihr zu melden! Mein Herr Sohn amüsiert sich und ich werde zwischenzeitlich, während du dich im Ausland herumtreibst, vor vollendete Tatsachen gestellt. Ich kann nur hoffen, dass du eine Erklärung für deine Verantwortungslosigkeit hast– eine sehr gute Erklärung!«


    Jan war wie vom Donner gerührt. »Ein Kind?«, würgte er nach einer Weile hervor, die ihm wie eine Ewigkeit erschien.


    Sein Mund fühlte sich plötzlich trocken an. »Aber das kann doch gar nicht sein. Ich meine…«


    »Willst du damit sagen, ich lüge?«, meldete sich Britta entrüstet zu Wort, nachdem sie beklommen den Worten zwischen Vater und Sohn gelauscht hatte.


    Tränen liefen ihre Wangen hinab. »Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht, weil du dich nicht mehr bei mir gemeldet hast. Ich glaubte schon, dir sei etwas zugestoßen. Dann eröffnet mir der Arzt, dass ich schwanger bin, und als ob das noch nicht genug wäre, stellst du dich hin und versuchst allen Ernstes abzustreiten, was zwischen uns war. Das ist, das ist…«


    Weiter kam Britta nicht. Ein Blick in Jans Gesicht, in dem Fassungslosigkeit und Ekel miteinander kämpften, ließ sie wie ein Häufchen Unglück zusammensinken. »Das kann doch nicht sein«, schluchzte sie. »Du hast doch gesagt, dass ich etwas ganz Besonderes für dich sei. Dass ich…« Sie verstummte. Nur ihr leises Weinen erfüllte noch das Zimmer.


    »Das reicht!«


    Unwirsch ergriff Reinhardt Winter den Arm seines Sohnes und zog ihn hinter sich her nach draußen. Kaum hatte er die Tür geschlossen, machte er seinem Zorn Luft. »Das kann ja wohl nicht wahr sein!«


    »Ich weiß nicht, ich meine… ich…«, setzte Jan an, ohne recht zu wissen, was er erwidern sollte. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


    »Überlege genau, was du jetzt sagst. Ist es wirklich ausgeschlossen, dass du der Vater von Brittas ungeborenem Kind bist?«


    Jan suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Doch da er sich bewusst war, dass eine Lüge seine Lage nur noch hoffnungsloser werden ließ, entschloss er sich, mit »Nein« zu antworten.


    Dabei kostete ihm dieses eine Wort eine schier unglaubliche Überwindung. »Ausschließen kann ich das nicht. Aber…«


    »Kein aber! Für mich steht fest, dass du der Vater des Kindes bist! Ich glaube nicht, dass Britta lügt. Und deshalb erwarte ich, dass du sie auf der Stelle heiratest! Das bist du mir und meiner Stellung schuldig. Oder hast du vergessen, dass Frau Franck meine Sekretärin ist?«


    Jan glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Das kannst du mir doch nicht antun: Sie heiraten?! Weißt du, was das für mich bedeutet?« Kleinlaut setzte er hinzu: »Ich liebe sie doch gar nicht!«


    Doch sein Vater blieb unerbittlich. Nur die geschwollenen roten Äderchen an seinen ergrauten Schläfen ließen erkennen, welche Gefühle in seinem Inneren tobten. »Es ist eine Schande, einen solchen Sohn sein Eigen nennen zu müssen! Du hörst mir jetzt genau zu!«, zischte er ihn an. »Was ich sage, sage ich nur einmal!« Der Ausdruck, der dabei in seine eisblauen Augen getreten war, ließ Jan zurückweichen.


    »Du heiratest Britta, oder du bist ab sofort nicht mehr mein Sohn! Es reicht mir. Hast du gehört!«


    Entsetzt starrte Jan seinen Vater an. »Das kann doch nicht dein Ernst sein…!« war alles, was er in seiner grenzenlosen Verzweiflung hervorbrachte.


    »Und ob das mein Ernst ist. Solltest du dich weigern, hätte das zur Folge, dass du unverzüglich dieses Haus zu verlassen hast. Deine Auslandseinsätze kannst du dann ebenfalls vergessen. Ich brauche nur ein einziges Wort zu sagen.«


    Jan schnappte nach Luft: »Aber das kannst du mir doch nicht antun, Vater!«


    »Schweig! Über die Konsequenzen deines Handelns hättest du dir eher Gedanken machen sollen. Nun ist es zu spät.«


    Reinhardt Winter maß seinen Sohn mit einem erbarmungslosen Blick. »Und, wie lautet deine Antwort?«


    Jan wurde sich bewusst, dass er in der Falle saß. Idiot, schimpfte er sich im Stillen. Blöder Idiot.


    Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können? Dabei ging doch bisher alles glatt. Er hatte sich stets blind darauf verlassen, dass die Mädchen verhüteten. Das hatten sie wohl auch. Bis auf Britta. Als er an sie dachte, verließ ihn der letzte Rest seines Mutes. Sie war nun wirklich die Letzte, die er sich als seine Frau vorzustellen vermochte.


    »Wie lange soll ich noch warten?«


    Die harten Worte seines Vaters brachten Jan zurück in die Realität. »Gib mir bitte etwas Bedenkzeit, nur diese eine Nacht noch!«, flehte er.


    »Was bist du doch für ein Schwächling!«


    Verächtlich sah Reinhardt Winter auf seinen Sohn herab. »Also gut, von mir aus. Aber spätestens morgen früh erwarte ich deine Antwort! Und jetzt geh zurück und kümmere dich um Britta. Versuch sie zu beruhigen. Wie du das machst, ist mir egal. Danach bringst du sie nach Hause, hast du mich verstanden?«


    Verzweifelt sah Jan seinem Vater nach, als dieser sich hocherhobenen Hauptes der Treppe zuwandte. Er würde ihn nicht umstimmen können. Sich seiner hoffnungslosen Situation bewusst, ging er zu Britta zurück, die noch immer wie ein Häufchen Unglück auf der Stuhlkante kauerte. Trotz ihres erbarmungswürdigen Anblicks verspürte Jan keinerlei Reue. Er dachte einzig an die Konsequenzen, die sich aus dieser misslichen Angelegenheit für ihn ergeben würden. Genau diese ließen ihm jedoch keine andere Wahl, als sich dem Willen seines Vaters zu beugen. Sich der Ausweglosigkeit seiner Lage bewusst, gab er sich einen Ruck und ging auf Britta zu. Die junge Frau sah ihm aus vom Weinen geröteten Augen entgegen.


    »Es wird alles wieder gut, glaube mir«, presste er hervor. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich werde dich jetzt erst einmal nach Hause bringen. Bitte verstehe, dass ich all das erst einmal verdauen muss. Lass uns morgen in aller Ruhe noch einmal darüber reden. Mach dir bitte keine Sorgen.«


    Er wusste, dass seine Schauspielkünste derzeit zu wünschen übrig ließen, doch Britta wollte ihm glauben und mehr brauchte es nicht.


    »Versprich mir, dass du mich nicht im Stich lässt!«


    Jan nickte nur stumm. »Aber nun lass uns gehen. Es ist schon spät und ich bin todmüde.«


    Nachdem er Britta nach Hause gebracht hatte, führte ihn sein Weg in die Seumestraße. In seiner Verzweiflung wurde Jan gar nicht bewusst, dass es schon nach Mitternacht war. Er musste mehrmals klingeln, bevor Lorenz schlaftrunken an einem der Fenster erschien. »Jan, was um alles in der Welt willst du denn mitten in der Nacht hier? Warte, ich komme herunter.«


    Nach wenigen Augenblicken ging im Hausflur das Licht an. Erleichtert hörte Jan das Klappern eines Schlüsselbundes. Kurz danach stand Lorenz mit zerzausten Haaren in einem grün gestreiften Baumwollpyjama vor ihm, über den er sich schnell noch seinen Morgenmantel geworfen hatte. »Ist etwas passiert?«


    »Das kann man wohl sagen. Kann ich reinkommen?«


    Seine Worte bestätigten Lorenz, dass etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein musste. Er bat Jan herein. Im Wohnzimmer angekommen, verlangte sein Freund als Erstes nach einem Schnaps. »Den hab’ ich jetzt bitter nötig.«


    Seinem Wunsch Folge leistend ging Lorenz zur Schrankwand, um eine Flasche Wilthener und zwei Gläser zu holen.


    Nachdem sie, jeder ein Glas des bernsteinfarbenen Weinbrands vor sich, Platz genommen hatten, begann Jan zu erzählen. Lorenz, der sich in einem Sessel der Couch gegenüber niedergelassen hatte, hörte schweigend zu. Als Jan sich seinen Kummer mit durch den Schnaps gelöster Zunge von der Seele geredet hatte, entstand eine lange Pause.


    »Mann, oh Mann, da hast du dir ja was Schönes eingebrockt«, entgegnete er schließlich. »Obwohl, eigentlich sollte es mich ja nicht überraschen. Ich habe schon lange befürchtet, dass so etwas eines Tages geschehen würde.«


    Mit allem hätte Jan gerechnet, aber nicht mit dieser Antwort. »Wieso das denn?«, erkundigte er sich.


    Lorenz stellte sein Schnapsglas so ruckartig vor sich auf dem Couchtisch ab, dass etwas Weinbrand überschwappte. »Na, hör mal! Glaubst du, ich sei blind? Du schaust jedem Rock hinterher, lässt dir keine Gelegenheit entgehen. Wie oft habe ich dich eigentlich schon gewarnt?«


    Um seine Worte zu unterstreichen und seinem Unmut Luft zu machen, war sein Freund aufgesprungen und lief, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, auf und ab.


    »Du kommst mitten in der Nacht hier an, beschuldigst Britta, dich hereingelegt zu haben, und beschwerst dich über deinen Vater. Was erwartest du eigentlich von mir? Glaubst du etwa, ich stärke dir das Rückgrat?« Lorenz hatte sich in Rage geredet. Seine ansonsten gütig blickenden grünen Augen sprühten vernichtende Blitze. So kannte Jan ihn gar nicht. Betroffen sah er zu, wie sein Freund die Bar ansteuerte, nach der Kognakflasche griff und sie mit zum Tisch zurücknahm. Dort goss er sich erneut ein und stürzte den Schnaps mit einem einzigen Schluck hinunter.


    Als ihre Blicke sich begegneten, wandte Lorenz sich verlegen ab.


    »Es tut mir leid. Aber erwarte von mir keine Hilfe. Die Suppe, die du dir eingebrockt hast, wirst du allein auslöffeln müssen. Dieses eine Mal muss ich mich der Meinung deines Vaters anschließen. Du hast die Pflicht und auch die Schuldigkeit, Britta zu heiraten. Schließlich warst du es, der sie in diese Lage gebracht hat!«


    »Aber Lorenz!« Mehr brachte Jan nicht hervor.


    Er hatte gehofft, sein Freund würde ihn verstehen, sein Verhalten zumindest tolerieren und seine freundschaftliche Hilfe anbieten. Stattdessen schlugen ihm Ablehnung und Zorn entgegen. So hatte er Lorenz noch nie erlebt. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern stand er auf und verließ das Zimmer.


    An der Haustür hatte Lorenz ihn eingeholt. »Jan, es tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Ich glaube, es war wohl der Ärger, dass du stets meine gut gemeinten Ratschläge in den Wind geschrieben hast. Sicher erscheine ich dir im Augenblick nicht als guter Freund. Vielleicht hast du ja aus deiner Sicht der Dinge sogar Recht damit. Schließlich hast du mich in deiner Verzweiflung um Rat ersucht und ich, ich habe nichts Besseres zu tun, als dir eine Moralpredigt zu halten. Aber auch wenn es mir leid tut, dass ich so schroff und ungehalten zu dir war, stehe ich nach wie vor zu dem, was ich gesagt habe. Du musst endlich lernen, Verantwortung zu übernehmen. Ich denke, als dein Freund habe ich sowohl das Recht als auch die Pflicht, dir das begreiflich zu machen. Es wird wohl das Beste sein, wenn du jetzt nach Hause gehst und versuchst, noch ein wenig zu schlafen. Morgen früh sieht die Welt vielleicht schon ganz anders aus. Schließlich wirst du Vater! Das sollte doch ein Grund zur Freude sein! Ich glaube, eines Tages wirst auch du das noch erkennen.«


    In dem Sturm, der in Jan tobte, gingen Lorenz’ Worte unter. Jan war fürchterlich enttäuscht von ihm, kam sich verraten vor. Ich könnte dich ausliefern, dröhnte es in seinem Kopf. Ein Wort von mir, und du hättest ausgespielt. Es kam ihm nicht in den Sinn, sich seiner Gedanken zu schämen. Vielmehr lag es in seinem Wesen, stets andere für Dinge verantwortlich zu machen, die eigentlich er selbst verbockt hatte. In seinem Frust ließ er Lorenz einfach stehen. Nachdem er grußlos an ihm vorbeigegangen war, öffnete er die Haustür und verschwand in der Dunkelheit.


    ***


    Ein Vierteljahr später bekam Jan einen Anruf von Kurt. Wichtige Ereignisse machten es erforderlich, sich umgehend miteinander zu treffen. Eine konspirative Wohnung, in der man schon des Öfteren zusammen gekommen war, wurde als Treffpunkt vereinbart.


    Pünktlich erschien Jan am verabredeten Ort, einer Wohnung in einem der Plattenbauten am Chrieschwitzer Hang, dort, wo ihre Anonymität als gesichert erschien. Auf sein Klingeln hin öffnete ihm Kurt die Tür. Nachdem sie einander begrüßt hatten, durchschritt Jan einen langen, kahlen Flur, an dessen Ende sich ein Zimmer befand, in dem schon frühere Treffen abgehalten wurden. Es war ein trister Raum mit weiß getünchten Wänden und heruntergelassenen Jalousien.


    Die Einrichtung des Zimmers war spartanisch. Sie bestand aus einem runden Tisch, um den mehrere hochlehnige Stühle standen. Jan, der sich seit dem Anruf den Kopf zermartert hatte, um welche wichtige Mitteilung es sich handeln könnte, ließ sich auf einem davon nieder. Kurt nahm ihm gegenüber Platz.


    »Na, schon gespannt auf die Neuigkeiten?«


    Jan nickte.


    »Keine Sorge, ich werde dich nicht länger auf die Folter spannen. Aber als Erstes will ich es natürlich nicht versäumen, dir zu deiner Eheschließung zu gratulieren. Alle Achtung! Das ging ja ziemlich schnell mit dir und Britta.«


    Jan brachte ein klägliches Lächeln zustande. »Das kann man wohl so sagen.«


    »Na ja, jedenfalls ist die Tatsache, dass du geheiratet hast und demnächst Vater wirst, der Grund dafür, weshalb wir heute hier sitzen.«


    Überrascht blickte Jan auf. »Wieso, ich meine weshalb, was sollte meine Ehe mit diesem Treffen zu tun haben?«


    »Kannst du dir das denn nicht denken?« Diesmal war es an Kurt, erstaunt dreinzuschauen. »Ich nahm an, du weißt, dass ein verheirateter Mann, noch ein dazu baldiger Vater, über andere Vergünstigungen verfügt als ein Junggeselle.«


    Doch Jan hatte noch immer nicht begriffen: »Was denn für Vergünstigungen? Es tut mir leid, aber ich verstehe nur Bahnhof…«


    »Na, dann lass es mich einmal anders ausdrücken. Für verheiratete Männer, zu denen du ja nun glücklicherweise zählst, gelten andere Vorschriften als für Ledige. Die Funktionäre unserer sicherheitspolitischen Abteilung haben hierzu ganz klare Vorstellungen. Auslandskader werden von uns sorgfältig ausgewählt und erst nach gründlicher Prüfung zugelassen. Du hast uns bisher stets gute Dienste geleistet, wenngleich noch keine greifbaren Resultate deiner Arbeit ersichtlich sind. Aber du bist gewissenhaft, gründlich und pünktlich bei der Zulieferung deiner Berichte über Lorenz Kaden, der ja seit geraumer Zeit als Auslandskader auch für das westliche Ausland zugelassen ist. Ich könnte mir vorstellen, dass du ihn gerne einmal auf einer dieser Reisen begleiten würdest.«


    Jan machte große Augen. »Ja, ginge das denn?«, platzte er schneller als beabsichtigt heraus.


    »Aber sicher. Es geht nicht nur, es ist von Seiten meiner Vorgesetzten sogar erwünscht, dass du Lorenz in Zukunft begleitest: als sein Aufpasser sozusagen. Wir möchten wissen, wo und mit wem er sich trifft und worüber dabei gesprochen wird. Das zu ergründen dürfte dir sicher nicht schwer fallen.«


    »Nein, bestimmt nicht! Ich kann es nur noch gar nicht begreifen. Ins westliche Ausland… Weshalb aber gerade jetzt? Ich glaube, ich verstehe noch immer nicht.«


    Kurt grinste ihn an. »Wie ich bereits angedeutet habe, verfügt man als verheirateter Mann über andere Privilegien. Anders ausgedrückt, dank dieser Tatsache sind dir Tür und Tor geöffnet. Ich als dein Führungsoffizier habe die Vollmacht erhalten, dich für den Einsatz im westlichen Ausland zu schulen. Ich kann doch wohl davon ausgehen, dass du das Vertrauen, das die Partei in dich setzt, nicht missbrauchen wirst?«


    »Ganz sicher nicht!«, beeilte sich Jan zu versichern.


    In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Ihm würde fortan die große weite Welt offen stehen. Nicht nur die paar Länder, die er bisher schon bereisen durfte, nein, die ganze Welt… Er konnte sein Glück zunächst gar nicht recht fassen. Flüchtig schoss ihm dabei auch der Gedanke durch den Kopf, dass die Heirat mit Britta ihn erst in diesen Genuss brachte. Also war sein Opfer, wie er es bezeichnete, anscheinend doch nicht ganz so sinnlos, wie es ihm bisher erschienen war.


    Zufrieden nickend erklärte Kurt die Unterredung für beendet.


    Als Jan die Treppe des Plattenbaus hinabstieg, erinnerte er sich an den Tag seiner Hochzeit zurück. Es war fürchterlich gewesen. Eine Handvoll engster Verwandter hatten sich im Plauener Rathaus versammelt. Britta trug ein bodenlanges Kleid aus echter Plauener Spitze und schien die glücklichste Braut auf Erden zu sein. Nach der Trauung fand man sich zu einer kleinen Feier in einem Restaurant in der Nähe des Theaters zusammen. Auch Lorenz und seine Frau waren eingeladen und Jan nutzte die Gelegenheit, sich für sein Benehmen zu entschuldigen. Obwohl er sich nichts anmerken ließ, hatte ihre Freundschaft Schaden genommen. Er konnte Lorenz’ harte Worte nicht ohne Weiteres vergessen. Nach außen hin gab er sich jovial, doch tief in seinem Inneren schmerzte es ihn noch immer, dass Lorenz ihn im Stich gelassen hatte.


    Jetzt aber war er ihm fast dankbar. Schließlich würde er in den Westen reisen dürfen, würde zu den wenigen Privilegierten gehören, für welche die Mauer keine Bedeutung hatte! Gut gelaunt hielt er am nächstbesten Blumenladen, um für Britta einen Strauß zu kaufen. Wie nicht anders zu erwarten, war sie zu Tränen gerührt, auch wenn er ihr den Grund für seine Freude nicht verriet.


    Die folgenden Wochen vergingen für Jan in hektischer Betriebsamkeit. Man hatte ihm nun auch ganz offiziell mitgeteilt, dass er Mitte des Monats zusammen mit Lorenz nach Paris reisen würde.


    ***


    Endlich war es so weit. Jan würde diesen Tag für immer im Gedächtnis behalten: zuerst die Fahrt nach Berlin. Dort erhielten beide letzte Instruktionen und die für sie so wertvollen Reisedokumente. Auch die Auslöse für die zwei geplanten Wochen in Paris wurde ihnen ausgezahlt.


    Geradezu zärtlich umschlossen seine Hände die kostbaren Scheine der ihm fremden Währung, die ihm wie eine Verheißung erschienen. Wieder und wieder zählte er die Francscheine. In Gedanken malte er sich aus, was er damit alles tun könnte. Als Lorenz ihm jedoch wenig später berichtete, was damit alles zu bestreiten sei, zerplatzten seine Tagträume wie Seifenblasen. Was hatte er sich nur dabei gedacht! Devisen waren etwas überaus Wertvolles. Etwas, womit sein Land geizen musste. Das Geld war für das Notwendigste bestimmt, für Essen und Unterkunft, und wenn er sparsam wäre, so würde es vielleicht noch für einige kleine bescheidene Wünsche reichen.


    Doch diese Erkenntnis tat seiner Euphorie wenig Abbruch, als er Stunden später auf dem Flughafen Berlin-Schönefeld an Bord einer Fokker F 28 stieg. Es war eine kleine niederländische Maschine, die 75 Passagieren Platz bot. Pünktlich 16.50 Uhr erhob sie sich in die Lüfte. Nach anderthalb Stunden setzte das Flugzeug zur Zwischenlandung in Amsterdam an. Von dort ging es weiter in einer DC– 8, mit dem Zielflughafen Paris– Charles de Gaulle.


    Gegen halb acht Uhr abends betrat Jan das erste Mal in seinem Leben französischen Boden. Er war von der Fülle der Eindrücke überwältigt. Eine völlig neue Welt hatte sich ihm aufgetan. Lorenz, der ihm hin und wieder einen prüfenden Blick zuwarf, ließ ihn schweigend gewähren. Er wusste, was in seinem Freund vor sich ging, hatte er doch selbst vor nicht allzu langer Zeit die gleichen Empfindungen verspürt. Während der ungefähr 44-minütigen Busfahrt bis ins Zentrum von Paris hing Jan wie gebannt am Fenster und betrachtete fasziniert die Bilder, die an seinen Augen vorüberzogen.


    Die Dunkelheit hatte sich bereits herabgesenkt, als sie ganz in der Nähe des Place Charles de Gaulle, auf dem sich der monumentale Arc de Triomphe befand, den Zubringerbus verließen. Neben der Champs-Élysées zweigten elf weitere Straßen sternförmig von dem weitläufigen Platz ab. Von zuckenden Leuchtreklamen und bunten Neonlichtern bestimmt, lag direkt vor ihnen die Triumphstraße und lud mit unzähligen Straßencafés zum Verweilen ein. Einer Schlange gleich, schob sich eine nicht enden wollende Blechlawine aus chromglänzendem Metall an ihnen vorüber. Jan staunte über die vielen schnittigen Autos. So imposant hatte er sich Paris nicht vorgestellt! Was hatte man ihm bisher alles vorenthalten! Warum durfte nicht jeder ein Recht darauf haben, all diesen Glanz und diese Herrlichkeit mit eigenen Augen zu sehen?


    Lorenz bemerkte wohl, welch tiefen Eindruck die Stadt an der Seine auf seinen Freund ausübte. Auch er ließ sich stets aufs Neue von ihrem magischen Zauber gefangen nehmen. Doch bei aller Schwärmerei– sie hatten eine Verabredung, die sie einhalten mussten. Sie wurden von Jacques Raoul, einem Vertreter der französischen Firma, für die Lorenz und Jan die nächsten zwei Wochen arbeiten sollten, erwartet. Man hatte sich in einem kleinen, Lorenz schon bekannten Casino zum Abendessen verabredet, und die Zeit drängte.


    »Jan, ich weiß, was jetzt in dir vorgeht. Aber wir dürfen nicht zu spät zu unserem Treffen kommen. Wir werden in den nächsten Tagen noch ausreichend Zeit haben, die Schönheit von Paris zu bewundern. Bitte komm jetzt.«


    Die Worte seines Freundes brachten Jan in die Realität zurück.


    »Ja sicher, wir sollten gehen. Aber sag doch, erscheint das alles hier dir nicht auch wie ein Märchen, ein wundervolles Märchen?«


    »Gewiss.« Lorenz nickte versonnen. »Als ich das erste Mal hier war, habe ich das auch so empfunden. Aber glaube mir, mit der Zeit gewöhnt man sich an solche Bilder. Doch nun komm.«


    Als sie wenig später im Casino nahe der Champs-Élysées eintrafen, wurden sie bereits erwartet. Liebenswürdig begrüßte sie Jacques Raoul, ein kleiner untersetzter Mann mit pechschwarzem Haar, in einwandfreiem Deutsch mit leichtem französischem Akzent. Er hatte einen Tisch reservieren lassen. Direkt am Fenster gelegen, hatte man von hier aus einen wundervollen Ausblick auf das pulsierende Nachtleben von Paris. Von der folgenden Unterhaltung nahm Jan kaum etwas wahr, weil er immer noch wie im Trance aus dem Fenster blickte. Am liebsten wäre er aufgesprungen, um sich ins nächtliche Treiben zu stürzen.


    Nach einem wahren Festmahl, dessen Dessert aus frischen Erdbeeren mit Schlagsahne bestand– Jan konnte es kaum glauben: frische Erdbeeren zu dieser Jahreszeit!–, brachen sie auf. Die von ihrem Auftraggeber gebuchte Unterkunft lag in Colombes, einem Vorort von Paris. Jacques erbot sich, Lorenz und Jan in seinem Wagen bis zu ihrer Bleibe zu bringen.


    In ihrem Hotel, das eher einer bescheidenen kleinen Pension glich, angekommen, begaben sich die beiden zur Rezeption. Auf ihr Klingeln hin näherte sich eine auffallend hübsche Blondine. Wie sich herausstellte, hieß sie Julie und war Zimmermädchen und Empfangsdame in einem.


    Während Lorenz sich in die Gästeliste eintrug, konnte Jan nicht umhin, mit der attraktiven Französin zu flirten. Sein Annäherungsversuch wurde mit einem koketten Augenaufschlag erwidert. Julie hatte volle, kirschrot geschminkte Lippen und ein verführerisches Lächeln. Ihr ebenmäßiges Gesicht wurde von schulterlangem, blondgelocktem Haar umrahmt. Jan war hingerissen. Insgeheim überlegte er, wie er unbemerkt eine Verabredung mit der kessen Französin herbeiführen könnte.


    Natürlich durfte Lorenz keinerlei Verdacht schöpfen. Jan war längst schon klar, dass sich ihre Moralvorstellungen nie und nimmer einander anpassen würden. Als sein Freund die Formalitäten erledigt hatte, folgte er ihm nach oben. Dort angekommen, besserte die Tatsache, dass ihnen Einzelzimmer zugeteilt worden waren, seine Laune schlagartig.


    Nachdem er Lorenz eine gute Nacht gewünscht hatte, zog Jan sich in sein Zimmer zurück, um dort noch eine Weile zu warten. Als er sicher sein konnte, dass sein Freund schlief, schlüpfte er aus seinem Zimmer und lief leichtfüßig den Gang entlang zur Treppe, die hinunter zum Empfang führte. Weit und breit war niemand zu sehen. Auf sein Klingeln hin erschien Julie. Als sie sah, wer nach ihr geläutet hatte, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. »Kann ich helfen?«, erkundigte sie sich in gebrochenem Deutsch.


    »Ich hoffe es«, sagte Jan und ließ wieder einmal all seinen Charme spielen. »Die Sache ist die…« Bevor er fortfuhr, versäumte er es nicht, Julie tief in die Augen zu sehen: »Ich habe mich gefragt, ob Sie nicht Lust hätten, mich auf einem nächtlichen Stadtbummel zu begleiten?«


    Ihre Blicke verschmolzen. Julie senkte errötend den Kopf. Als sie ihn wieder hob, hatte sich Bedauern auf ihren bezaubernden Zügen breit gemacht. »Tut mir leid. Wirklich! Aber mein Dienst geht noch bis morgen früh. Dafür ich habe morgen Abend frei…«


    Eine winzige Pause entstand. Als Jan nichts erwiderte, wisperte sie verheißungsvoll: »Ich habe Schluss um 22Uhr.«


    »Das klingt gut.« Jan strahlte übers ganze Gesicht. »Verschieben wir es also auf morgen.« Wieder einmal hatte er mühelos sein Ziel erreicht. »Wäre es Ihnen recht, wenn ich Sie dann hier abhole?«


    Während Julie nickte, griff Jan nach ihrer Hand: »Ich kann Ihnen jetzt schon versprechen, dass Sie Ihre Entscheidung nicht bereuen werden.«


    ***


    Beim Frühstück am nächsten Morgen drehte sich die Unterhaltung der beiden Männer um den vor ihnen liegenden Tagesablauf. Nachdem Lorenz mit einem Schluck Kaffee die letzten Reste seines Croissants hinuntergespült hatte, holte er einen Stadtplan von Paris hervor und breitete ihn vor sich auf dem Tisch aus. Mit einem Stift umriss er den Standort des Unternehmens, für das sie die nächsten beiden Wochen tätig sein würden. Nach einem Blick in den Fahrplan entschied er sich dafür, den Weg dorthin mit der Metro zurückzulegen.


    Eine halbe Stunde später hatten sie ihr Ziel erreicht. Lorenz begleitete Jan bis zum Eingangsportal, wo sie bereits erwartet wurden. Hier trennten sich ihre Wege. Lorenz hatte in einem anderen Teil des Werkes eine wichtige Verabredung. Bevor er ging, versäumte er es nicht, Jan aufmunternd auf die Schultern zu klopfen: »Halt die Ohren steif, alter Junge. Heute Nachmittag komme ich dich abholen.« Gutmütig grinsend fügte er hinzu: »Dann machen wir Paris unsicher!«


    Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Jans Aufgabe bestand darin, zusammen mit vier weiteren Arbeitern die gelieferten, im Moment noch in Kisten verpackten Druckereimaschinenteile zu montieren. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass einer der Männer zumindest gebrochen Deutsch sprach.


    Traten doch einmal Verständigungsschwierigkeiten auf, nahm Jan auch schon einmal seine Hände zu Hilfe. Da ihm die Situation jedoch unangenehm war und er sich gerne mit den Männern unterhalten hätte, nahm er sich vor, einen Sprachkurs zu belegen. Lorenz hatte ihn schon öfter mit Kenntnissen in verschiedenen Sprachen verblüfft.


    Gerade als Jan den Sitz einer Walze überprüfte, legte sich ihm eine Hand auf die Schulter. »Na, wie läuft’s?«


    Erstaunt blickte er auf. »Lorenz, du bist schon da?«


    »Aber sicher. Sieh mal auf die Uhr. Du hast Feierabend!«


    »Tatsächlich!«


    Die Zeit war wie im Flug vergangen. Nachdem Jan seine Sachen zusammengepackt hatte, fuhren sie ins Hotel, um dort einen Happen zu essen und sich umzuziehen.


    Knappe zwei Stunden später befanden sie sich auf dem Weg nach Montmartre. Lorenz hatte diesen Ort in dem Bewusstsein ausgewählt, Jan damit einen besonderen Gefallen zu tun. Schließlich befand sich dort das bekannte Moulin Rouge. An der Begeisterung seines Freundes erkannte er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Zusammen schlenderten sie durch die von Restaurants aller Kategorien gesäumte Rue Pigalle. Nach einer Weile erreichten sie das Künstlerviertel von Paris. Überall tummelten sich Maler mit ihren Staffeleien. Während sie sich einen Weg zur Kirche Sacré-Coeur bahnten, blieben Jans und Lorenz’ Blicke des Öfteren an einem der imposanten Bilder hängen.


    Am Ende der steilen Treppe angelangt, sahen sie sich einer Kirche von überwältigender Schönheit gegenüber. Vom Kirchenvorplatz aus hatte man eine der schönsten Aussichten auf die gesamte Stadt. Jan war überwältigt. Während er den atemberaubenden Ausblick genoss, folgte er wissbegierig den Ausführungen seines Freundes. Nachdem Lorenz kurz die Geschichte der Kirche erläutert hatte, wandten sie sich Sacré-Cœurs kreuzförmigem Zentralbau, einem Quadrat mit einer hohen Hauptkuppel und vier kleineren Nebenkuppeln, zu.


    Jan, der das über den Eingangsflanken ragende Reiterstandbild bewunderte, wurde jäh aus seinen andächtigen Betrachtungen gerissen, als neben ihnen eine tiefe, fremdländische Stimme erklang. »Lorenz, Lorenz Kaden, bist du es wirklich?«


    Verdutzt fuhr Lorenz herum. Während sein Blick den Mann streifte, der ihn so unvermutet angesprochen hatte, überstrahlte das Erkennen seine Züge. »Das gibt es doch nicht! Du, Lorenzo! Also wenn das kein Zufall ist!«


    Jan, der sich ebenfalls umdrehte, sah sich einem großen, elegant gekleideten Herrn gegenüberstehen. »Darf ich bekannt machen: Das ist Lorenzo Monet, ein guter Bekannter von mir. Wir haben uns ins Südamerika kennengelernt.« Interessiert betrachtete Jan den Fremden.


    Monet– wie passend, dachte er bei sich. Der Fremde stank förmlich nach Geld. Er trug einen teuren, maßgeschneiderten Anzug. Dazu ein weißes Seidenhemd mit Krawatte. Eine Wolke eines herbwürzigen Rasierwassers umgab ihn. Jan war beeindruckt. Der Fremde hatte eine olivfarbene Haut und entsprach seinem Erscheinungsbild nach genau der Vorstellung, die Jan von einem rassigen Südamerikaner hatte: schwarzes, leicht gekräuseltes Haar und dunkle, fast schon schwarze Augen, die unternehmungslustig funkelten.


    »Was um alles in der Welt treibst du in Paris, mein Freund?«, erkundigte sich Lorenzo Monet in perfektem Deutsch. »Mit allem hätte ich gerechnet. Aber nicht damit, dich hier zu treffen!«


    »Wem sagst du das!«, erwiderte Lorenz amüsiert. »Ach ja, bevor ich es vergesse: das hier ist Jan, Jan Winter, mein Freund und Mitstreiter.«


    Ohne rechte Begeisterung reichte Lorenzo ihm der Form halber die Hand. Seine verschlossene Miene ließ darauf schließen, dass er nicht vorhatte, ihm weitere Beachtung zu schenken.


    »Sag, mein Freund, hast du für heute Abend schon etwas vor?«, wandte er sich dann wieder Lorenz zu.


    Dieser blickte zu Jan hinüber. »Nichts Bestimmtes«, erwiderte er vage. »Ich wollte meinem Freund Paris bei Nacht zeigen. Er ist zum ersten Mal hier, du verstehst?«


    »Aber gewiss doch!«


    Der Südamerikaner schien zu überlegen.


    »Kannst du dich noch an Alfonso Pilar erinnern?«, fragte er.


    »Alfonso! Aber natürlich.«


    »Er gibt mir zu Ehren heute Abend in seiner Pariser Wohnung einen Empfang«, ließ Monet ihn wissen. »Ich bin sicher, er wäre hocherfreut, dich wiederzusehen. Was hältst du davon, mich zu begleiten?«


    Es war offensichtlich, dass Lorenz nur zu gerne zugesagt hätte, doch mit Blick auf Jan schüttelte er bedauernd den Kopf: »Das ist sicher lieb von dir gemeint, aber ich habe meinem Freund versprochen, ihm Paris zu zeigen und deshalb…«


    »Aber das ist doch kein Problem!«, fiel ihm der Südamerikaner ins Wort. »Dein Freund kommt selbstverständlich mit uns.«


    Allmählich wurde es Jan zu bunt. Einerseits mochte er es nicht, wenn über seinen Kopf hinweg entschieden wurde. Andererseits konnte Lorenz natürlich nicht ahnen, dass ihn die Vorstellung, den Abend für sich zu haben, vielmehr entzückte als betrübte. »Oh nein, bitte…«, sagte er. »Du brauchst dir deshalb wirklich keine Gedanken zu machen. Geh ruhig zu dieser Party. Ich komm’ schon klar. Ich weiß, wie ich mit der Metro zurückkomme, habe mir den Weg genau eingeprägt. Es kann also gar nichts schief gehen.«


    »Kommt überhaupt nicht in Frage«, entgegnete Lorenz. »Entweder wir beide gehen gemeinsam zu dieser Party oder gar nicht. Basta!«


    Es war offensichtlich, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Jans Gedanken überschlugen sich. Scheinbar würde ihm keine andere Wahl bleiben, als zu einer Lüge zu greifen. »Eigentlich wollte ich dich ja nicht damit behelligen, aber ich leide schon den ganzen Tag unter ganz fürchterlichen Kopfschmerzen. Ob du es mir glaubst oder nicht, aber eine Tablette und mein Bett wären jetzt die reinste Wohltat für mich. Du würdest mir einen großen Gefallen erweisen, wenn du zu der Party gingst. Ich bräuchte dann nämlich kein schlechtes Gewissen zu haben, dir den Abend am Ende noch zu verderben.«


    Lorenz maß ihn mit einem zweifelnden Blick. »Also, davon dass es dir nicht gut geht, habe ich bisher nichts bemerkt. Wenn es wirklich so ist, wie du sagst, dann wäre es allerdings das Beste, wenn du dich hinlegst.«


    Etwas abseits stehend, hatte der Südamerikaner schweigend den Dialog der beiden Männer verfolgt. Nun drängte es ihn, sich in das Gespräch einzumischen. »Mein Wagen steht gleich hier um die Ecke. Ich könnte Sie am Hotel absetzen.«


    Jan nickte dankbar.


    Im Hotel angelangt, verabschiedete er sich von den beiden Männern und ging auf sein Zimmer. Er war glänzender Laune. Besser hätte es nicht laufen können. Lorenz hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er nicht vor morgen früh zurück zu erwarten sei. Vergnügt vor sich hin pfeifend, ging Jan unter die Dusche. Punkt 22 Uhr erschien er im Foyer.


    Weil Julie noch nicht da war, steuerte er eine in nachtblau gehaltene Sitzgruppe an und machte es sich gemütlich. Der Eingangsbereich des Hotels war um diese Uhrzeit nur spärlich beleuchtet. Von irgendwoher drang gedämpfte Musik an sein Ohr. Jan schloss einen Moment lang die Augen. Als er einige Zeit später einen Blick auf die Uhr warf, runzelte er verärgert die Stirn. Er wartete bereits seit einer halben Stunde und von Julie war weit und breit noch immer nichts zu sehen.


    Jan fragte sich, ob es sein konnte, dass sie ihn versetzt hatte. Um Gewissheit zu haben, erhob er sich und ging zur Rezeption. Es dauerte geraume Zeit, bis sich auf sein Läuten hin schlurfende Schritte näherten. Ein älterer, glatzköpfiger Mann erschien, der ihn aus tief liegenden blassblauen Augen blinzelnd über den Rand seiner Brille hinweg musterte. »Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich.


    Jan stellte erleichtert fest, dass der Mann Deutsch sprach. Wenigstens etwas, dachte er bei sich.


    »Bonjour Monsieur. Wäre es wohl möglich, mit Julie zu sprechen?«


    »Madam Julie, oh mon dieu, die Ärmste hatte einen Unfall. Sie ist auf dem Weg zur Arbeit unglücklich gestürzt und hat sich dabei eine Gehirnerschütterung zugezogen. Vorsichtshalber hat man sie eine Nacht lang zur Beobachtung in ein Krankenhaus gebracht.«


    Betroffen lauschte Jan den Worten des Mannes.


    So ein Mist, dachte er bei sich und fragte sich gleichzeitig, was er mit dem angebrochenen Abend jetzt noch beginnen konnte. Unter den gegebenen Umständen wäre es wohl besser gewesen, Monets Einladung anzunehmen. Sicher amüsierte sich Lorenz gerade blendend. Als Jan schlecht gelaunt das Hotel verließ, empfing ihn draußen ein kalter Wind, der von einem leichten Nieselregen begleitet wurde. Fröstelnd zog er den Kragen seiner Jacke hoch und lief zur Metrostation.


    Er hatte nicht die geringste Idee, wohin er fahren sollte. Paris war ihm gänzlich unbekannt. Einen Stadtplan hatte er auch nicht bei sich. Unschlüssig beobachtete er, wie eine Bahn sich näherte. Noch während sie quietschend zum Stehen kam, stellte Jan anhand der Nummer fest, dass sie zum Place Charles de Gaulle fuhr. Seine bisherigen Kenntnisse reichten aus, um zu wissen, dass er dort problemlos umsteigen konnte, um nach Montmartre zu gelangen. Ohne weiter zu überlegen, stieg er ein. Er kannte die Strecke, war sie mit Lorenz erst vor wenigen Stunden gefahren. »Warum eigentlich nicht?«, dachte er.


    Die Idee gefiel ihm von Minute zu Minute besser.


    Gut gelaunt schlug er schon wenig später den Weg in Richtung des Vergnügungsviertels ein, vorbei an den hell erleuchteten, weithin sichtbaren Windmühlenflügeln des Moulin Rouge. Nur wenige Meter entfernt erstrahlten meterhohe, neonhelle Striptease-Reklamen, die weithin sichtbar das nächtliche Bild der Amüsiermeile prägten. Etliche zweifelhafte Etablissements säumten seinen Weg.


    Interessiert studierte Jan die Aushänge verschiedener Varietés. Einmal gelang es ihm, einen flüchtigen Blick ins Innere eines der unzähligen Tanzlokale zu werfen. Als die Tür sich öffnete, schlug ihm ein Schwall feuchtwarmer Luft, angereichert mit lautem, ausgelassenem Gelächter entgegen. Es reizte ihn, hineinzugehen. Die ganze Atmosphäre wirkte berauschend und brachte sein Blut in Wallung.


    Es war fast schon Mitternacht, als er sich entschloss, einen der Nachtclubs aufzusuchen. Kurz rechnete er nach, ob er sich den Eintrittspreis leisten konnte. Einen flüchtigen Moment lang schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es mit Sicherheit sinnvollere Verwendungsmöglichkeiten für das bisschen Geld gab, das er zur freien Verfügung hatte. Doch dann schlug er seine Bedenken in den Wind und trat ein. Rötliches Dämmerlicht, vermischt mit reichlich blauem Dunst, umfing ihn. Als sich seine Augen der Dunkelheit des Raumes angepasst hatten, fiel sein Blick auf eine Tänzerin, die gerade dabei war, ihre spärlichen Hüllen fallen zu lassen. Genüsslich beobachtete er, wie sich die rassige, langmähnige Südamerikanerin soeben eines ihrer Strümpfe entledigte. Die kaffeebraune Haut, die darunter zum Vorschein kam, erregte Jan. Im gleißenden Lichtkegel, der ihre schlanke, biegsame Gestalt umgab, wirkte sie für ihn wie eine fleischgewordene Sünde.


    Während er sich danach sehnte sie zu besitzen, wurde ihm schlagartig klar, dass er mit diesem Wunsch nicht allein war in diesem Raum. Nachdem alle Hüllen gefallen waren, verließ die Tänzerin unter lautem Beifall die Bühne. Musik erklang und auf Tuchfühlung gehende Pärchen besiedelten die Tanzfläche.


    Jans Blick fiel auf eine auffallend hübsche, dunkelhäutige Frau, die sich unter die Tänzer gemischt hatte.


    Das Erste, was ihm an ihr auffiel, waren ihre grellrot geschminkten, sinnlich aufgeworfenen Lippen. Die hohen Wangenknochen und ihre dunklen, verführerisch leuchtenden Augen ließen sie für Jan äußerst begehrenswert erscheinen. Prächtiges schwarz gekräuseltes Haar ergoss sich bis auf ihre Hüften. Sie war mit einem winzigen cremefarbenen Top bekleidet, das ihre gertenschlanke Taille freigab und ihre beachtliche Oberweite betonte. Dazu trug sie einen hautengen Minirock aus schwarzem Leder. Ihre langen schlanken Beine steckten in hochhackigen, bis zum Knie reichenden Lacklederstiefeln, die wie eine zweite Haut anlagen.


    Jan ließ keinen Blick von ihr. Sein Interesse war geweckt. Mehr noch, er musste sie kennenlernen– sofort! Ohne lange zu überlegen, mischte er sich unter die Tanzenden und hatte schon bald die Aufmerksamkeit dieser dunklen Schönheit für sich gewonnen. Nachdem sie ihn mit einem koketten Lächeln bedacht hatte, begann Jan heftig mit ihr zu flirten. Einer Katze gleich schob sie sich an ihn heran und legte ihm die Hand auf die Schulter. Dem Reflex folgend umschlang Jan ihre biegsamen Hüften. Während sie eng umschlungen tanzten, ließ das Glamourlicht, das sie umgab, ihre bronzefarbene Haut verführerisch glänzen.


    Als die Musik für einen Moment verstummte, ergriff die Femme fatale seine Hand, um ihn hinter sich her zur Bar zu ziehen. Auf dem Weg dorthin sah er sich einem nicht enden wollenden Schwall französischer Vokabeln ausgesetzt. Jan verstand natürlich kein einziges Wort.


    Seine unbeholfenen Versuche, sich ihr verständlich zu machen, ließen das Mädchen in ein tiefkehliges Lachen ausbrechen. Nachdem sie es sich auf einem der hochbeinigen Hocker bequem gemacht hatte, wandte sie sich dem Barkeeper zu und bestellte zwei Drinks. Kaum hatte Jan ihr gegenüber Platz genommen, standen die Getränke auch schon vor ihnen. Gleichzeitig schob der Barkeeper, ein junger Mann mit schwarzen, pomadigen Haaren, ihm die Rechnung zu. Jan lächelte verkrampft. In seinen Augen war der zu entrichtende Betrag horrend. Aber was blieb ihm anderes übrig?


    Schweren Herzens kramte er sein Geld hervor, das er auf Lorenz’ Anraten hin in einem um seinen Hals hängenden Brustbeutel verwahrte. Sein gesamtes Vermögen befand sich in dem kleinen abgewetzten Lederbehältnis. Während er umständlich einen der Francscheine herausfischte, warf ihm seine Begleiterin einen verstohlenen Blick zu und Jan stellte mit einem leichten Anflug von Unbehagen fest, dass ihr nicht entgangen war, dass er eine beträchtliche Summe Bargeld bei sich hatte. Doch als sie ihm verführerisch zulächelte und ihm verheißungsvoll zuprostete, verflüchtigten sich seine Bedenken.


    Nachdem beide ausgetrunken hatten, ließ sich das Mädchen vom Barhocker gleiten und ergriff Jans Hand. Sie führte ihn durch die zum Schneiden dicke Luft des Lokals nach draußen zur Garderobe. Da er sie ohnehin nicht verstehen würde, hatte sie sich anscheinend kurzerhand dafür entschieden, die Regie zu übernehmen.


    Fertig angekleidet ergriff das Mädchen erneut Jans Hand, um ihn durch einen schmalen, dämmrigen Flur zum Hinterausgang zu geleiten. Wenig später standen sie auf einer spärlich beleuchteten Gasse. Jan, der innerlich auf ein pikantes Abenteuer hoffte, überließ sich arglos der Führung des Mädchens.


    Obwohl er schon längst nicht mehr zu sagen wusste, wo er sich eigentlich befand, kam es ihm nicht in den Sinn, sich Gedanken darüber zu machen. Soeben führte sie ihn durch einen niedrigen Torbogen ins Innere eines dunklen, ungastlichen Hinterhofes und von dort aus hinunter zu einer Kellerwohnung. Erleichtert stellte Jan fest, dass der Raum, in den sie ihn brachte, nicht mit der wenig einladenden Gegend vor ihrer Haustür zu vergleichen war. Es handelte sich um ein größeres Zimmer, das mittels eines schweren, burgunderroten Samtvorhangs in zwei kleinere unterteilt war. In dem schmaleren der beiden Räume befand sich eine winzige Kochnische, in deren Spülbecken sich Berge von schmutzigem Geschirr türmten. Den restlichen Platz nahm eine Sitzgruppe ein, in deren Mitte ein Strauß vor sich hin welkender Rosen stand, die kraftlos die Köpfe hängen ließen. Sie erklärten auch den schwach süßlichen Duft, den Jan gleich zu Beginn wahrgenommen hatte. Interessiert ließ er seinen Blick weiter durch den Raum schweifen. Neben einer kleinen, mit Kristallkaraffen und Schnapsflaschen überladenen Anrichte lagen bunt verstreut etliche achtlos hingeworfene Kleidungsstücke auf dem Boden. Entschuldigend wies das Mädchen auf das Durcheinander und gab Jan zu verstehen, dass er nach nebenan gehen sollte.


    Dominanter Mittelpunkt dieses Zimmers war ein gewaltiges Doppelbett mit einem Gestell aus geschnitztem Holz und einem Baldachin aus rosafarbenem Chiffon. Unzählige gerüschte Kissen türmten sich darauf. Unter einer einladend aufgeschlagenen Seidendecke befand sich ein blütenweißes Laken, das Jan verheißungsvoll anzulächeln schien. Das Mädchen bedeutete ihm, es sich bequem zu machen. Zögerlich ließ er sich auf dem schwach nach Jasmin duftenden Bett nieder.


    Eine Nachttischlampe, über die ein Seidentuch ausgebreitet war, tauchte den Raum in ein gedämpftes rötliches Licht. Dem Bett gegenüber befand sich eine Kommode, auf der mehrere Fotografien angeordnet waren. Jan wollte sie gerade näher in Augenschein nehmen, als das Mädchen mit zwei gefüllten Sektkelchen den Raum betrat. Sie hatte sich einen dünnen Morgenmantel übergezogen, der erahnen ließ, dass sie darunter nur spärlich bekleidet war. Lächelnd reichte sie ihrem Gast eines der Gläser, um gleich darauf mit ihm anzustoßen. Sie leerte ihres mit einem einzigen großen Zug und bedeutete Jan aufmunternd, das Gleiche zu tun. Dann nahm sie die Kelche wieder an sich und verschwand hinter dem Vorhang.


    Kurze Zeit später erklang gedämpfte orientalische Musik, und das Mädchen erschien, als Bauchtänzerin verkleidet, erneut auf der Bildfläche. Sie schwebte auf Jan zu und drückte ihn sanft nach hinten in die Flut aus Kissen. Dann begann sie zu tanzen. Jan war entzückt. In seinen wildesten Fantasien hätte er sich nicht träumen lassen, was ihm hier geboten wurde. Ihre schlangenhaften Bewegungen versetzten ihn zusehends in einen tranceartigen Zustand. Unmerklich zog es ihm die Augen zu. Er fühlte sich außerstande, etwas dagegen zu tun. Irgendwann glitt er in eine tiefe Bewusstlosigkeit.


    


    Ein stechender Schmerz in der Lendengegend ließ ihn wieder zu sich kommen. Verzweifelt versuchte er seine bleiernen Lider zu öffnen. Hinter seiner Stirn begann es qualvoll zu pochen. Entsetzt bemerkte Jan, dass er am ganzen Körper zitterte. Er fror entsetzlich. Nachdem es ihm gelungen war, seine Augen einen Spalt breit zu öffnen, nahm er wahr, dass er sich unter freiem Himmel befand.


    Ein Fremder, ein Penner, bearbeitete mit seinem Fuß Jans Lendengegend. Als er bemerkte, dass dieser wieder zu sich kam, hielt er inne und grinste ihn breit an. Dabei entblößte er einen fast zahnlosen Mund. Vor sich hin brabbelnd hielt er Jan eine angefangene Bierflasche entgegen. Doch dieser lehnte angewidert ab. »Was ist geschehen?«


    Fragend blickte er in das aufgedunsene, stoppelbärtige Gesicht des Stadtstreichers. Doch von dem war keine Antwort zu erwarten. Mühsam erhob er sich. Dabei durchfuhr erneut ein stechender Schmerz seinen Kopf und drohte ihm die Besinnung zu rauben. Während er einen Schritt zurückschwankte und seine Hände dabei die raue, rissige Rinde eines Baumes berührten, fragte er sich verzweifelt, was geschehen war.


    So, als ob der Nebel in seinem Kopf sich plötzlich, einem Vorhang gleich, teilen würde, sah er verschwommen eine Gestalt aus dem Dunkel hervortreten. Natürlich! Er hatte sich von diesem Mädchen, dieser Mulattin abschleppen lassen. Sie hatte für ihn getanzt. Und dann musste er eingeschlafen sein. Das war ihm noch nie passiert. Wie aber war er hierhergekommen?


    Einer spontanen Eingebung folgend griff er sich an die Brust. Sein Herzschlag drohte für einen Augenblick lang auszusetzen. Panisch tastete er nach der Schnur um seinen Hals. Doch da war nichts. Sein Brustbeutel, sein ganzes Geld war weg! Er konnte es nicht fassen. Wie unter Schock stehend stieß er den Penner zur Seite, der sich bei ihm einzuhängen versuchte. Er stürzte einige Schritte vorwärts, hielt dann aber inne und sah sich verzagt um. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand. »Auch das noch!« Völlige Verzweiflung machte sich in ihm breit.


    Um ihn herum war dunkle, eiskalte Nacht. Seine Zähne schlugen aufeinander. Wenigstens hatte man ihm seine Jacke gelassen. Er zog sie fest über der Brust zusammen. Um sich ein wenig aufzuwärmen, begann er, auf der Stelle zu laufen. Wenn er wenigstens wüsste, wo er sich befand. Selbst der widerwärtige Stadtstreicher hatte sich lallend entfernt. Weil er nicht wusste, was er tun sollte, folgte Jan ihm bis zu einer Brücke, unter der die Seine floss. Schwarz und bedrohlich trennte sie ihn möglicherweise gerade von dem Stadtteil, in den er zurückfinden musste. Sein Blick glitt suchend über die Lichter auf den Hügelketten des jenseitigen Ufers.


    Ohne zu wissen wohin, folgte er dem Flusslauf. Dabei gelangte er schließlich in einen belebteren Teil der Stadt, in dem die Straßenbeleuchtung ihm ein tröstliches Gefühl von Sicherheit gab. Nachdem Jan in eine der hell erleuchteten Straßen eingebogen war, entdeckte er dort zu seiner Erleichterung einige Männer, die der Stadtreinigung anzugehören schienen. Sie trugen blaue Overalls und waren damit beschäftigt, die menschenleeren Straßen vom Müll des vorhergehenden Tages zu säubern. Einer der Männer hatte ihn bemerkt und hielt kurz inne, um ihn zu mustern. Jans jämmerliches Aussehen bewog den Mann dazu, ihn anzusprechen. Doch wieder einmal verstand er kein Wort. »Spricht jemand von Ihnen Deutsch?«, fragte er, ohne sich etwas davon zu erhoffen. In seiner Stimme klang Verzweiflung mit.


    »Alemanne, du Deutscher?«


    Zu Jans Erstaunen trat ein kleiner untersetzter Mann auf ihn zu. Er trug eine dunkelblaue Wollmütze, die er bis tief in die Stirn hinein gezogen hatte. Als er dicht vor ihm stand, breitete sich ein Grinsen über sein offenes Gesicht aus. »Sie hatten Malheur?«


    Die Frage glich mehr einer Feststellung. Jan nickte. »Ich wurde ausgeraubt. Können Sie mir sagen, wo ich bin und wie ich in mein Hotel zurückfinde?«


    »Kennen Sie die Name von Ihre ’Otel? Wissen Sie die Platz?«, versuchte der Fremde ihm zu helfen.


    Erleichtert beantwortete Jan die Fragen des Mannes, woraufhin sich dieser kurz mit seinen Kollegen besprach. Nachdem er seine Mütze noch einmal gerade gerückt und seine klobigen Hände in den Taschen des Overalls vergraben hatte, geleitete er Jan zur Metrostation und gab ihm etwas Geld für die Fahrt, wofür dieser ihm unendlich dankbar war, zumal er, wie sich im Nachhinein herausstellte, meilenweit von seiner Unterkunft entfernt war.


    Im Hotel angekommen, war er durchgefroren bis auf die Knochen. Was ihm jedoch viel mehr zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er keinen Franc mehr besaß. In diesem Moment konnte es für ihn keine größere Katastrophe geben. Er fragte sich, wie um alles in der Welt er Lorenz seine prekäre Situation begreiflich machen sollte. Nur zu gut kannte er schließlich dessen strenge Moralvorstellungen. Nein! Nie und nimmer konnte er ihm beichten, unter welchen Umständen er ausgeraubt wurde.


    Jan war sich ziemlich sicher, dass eine kriminelle Bande hinter all dem stecken musste. Das Mädchen war nur der Köder. Sie suchte sich ein passendes Opfer: einen wie ihn, der sein ganzes Geld mit sich herumschleppte und obendrein noch so dumm war, es alle Welt sehen zu lassen. Jan war davon überzeugt, dass sie dem Sekt etwas beigemischt hatte. Als er daraufhin einschlief, hatte man ihn ausgeraubt und auf die Straße gesetzt. Das reinste Kinderspiel! Beim Hinaustragen, schlussfolgerte er, musste dem Mädchen jemand geholfen haben. Angewidert versuchte er sich vorzustellen, wie lange diese Gauner schon ihr mieses Spiel trieben.


    Während er die menschenleere Hotelhalle mit eingezogenen Schultern und hängendem Kopf durchquerte, bemühte er sich, seiner aufkommenden Panik Herr zu werden. Aber es nützte nichts: Es war und blieb ein Fiasko! Er wollte sich lieber nicht ausmalen, mit welchen Konsequenzen er wegen dieses Vorfalls zu rechnen hatte.


    Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube schleppte er sich nach oben. Er sehnte sich nach einer heißen Dusche und seinem Bett. Nachdem er in sein Zimmer geschlichen war, tastete er in der Dunkelheit nach dem Lichtschalter. Grelles Licht durchflutete den Raum und erhellte eine unerwartete Szene die Jan erstarren ließ.


    Auf seinem Bett saß ein ihm unbekannter Mann. Unfähig sich zu bewegen, starrte Jan ihn an und beobachtete, wie er sich erhob und sich ihm groß und bedrohlich näherte.


    »Wo kommst du jetzt her?«


    Die Frage traf ihn wie ein Peitschenhieb. Der Fremde hatte eine kalte, schneidende Stimme. Angst schnürte Jan die Kehle zu. »Wer sind Sie… und was machen Sie hier?«


    Einen Moment lang fragte er sich, ob er es erneut mit einem Verbrecher zu tun hatte. Das Äußere des Mannes ließ darauf schließen. Der Fremde trug einen dunklen Trenchcoat. Ein breitkrempiger Hut verdeckte sein Haar und den Großteil seines Gesichts. Einzig ein schmaler, verbissen wirkender Mund und ein spitzes Kinn boten sich den Blicken des Betrachters dar.


    »Damit das ein für alle Mal klar ist: Die Fragen stelle ich. Zu deiner Beruhigung, die Zentrale schickt mich.«


    »Die Zentrale?«


    »Ja, die Zentrale, oder auch Kurt– falls dir das lieber ist, denn anscheinend hast du eure Abmachung vergessen! Soviel ich weiß, hattest du den Auftrag, dich gleich nach eurer Ankunft zu melden. Aber wie es scheint, ziehst du es vor, den Gehorsam zu verweigern. Also: Ich frage dich jetzt zum letzten Mal, wo warst du?«


    »Ich…, es tut mir leid, dass ich das vergessen habe. Ich weiß, dass das nicht vorkommen darf. Aber es ist nun mal passiert. Was hätte ich auch melden sollen? Es gab keinerlei Vorkommnisse. Lorenz…«


    Unwirsch unterbrach ihn der Fremde: »Das zu entscheiden ist immer noch unsere Aufgabe! Und nun mach’ endlich den Mund auf!«


    Eine unausgesprochene Bedrohung lag in den Worten des Mannes.


    Jans Gedanken überschlugen sich. Er versuchte abzuwägen, was geschehen würde, wenn er dem Unbekannten anvertraute, was vorgefallen war. Sich seiner ausweglosen Situation bewusst, begann er zu berichten…


    »Glückwunsch! Das ist ja eine reife Meisterleistung! Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, was geschieht, wenn ich der Zentrale darüber Meldung erstatte?«


    Jans Magen zog sich zusammen. In seiner Verzweiflung flehte er den Fremden an: »Können wir die Angelegenheit denn nicht auf sich beruhen lassen? Es wird auch nie wieder vorkommen… Bitte!«


    Der Fremde ließ ein kurzes, raues Lachen vernehmen: »Da hast du Recht, es wird nie wieder vorkommen. Und weißt du auch weshalb? Weil du nie wieder eine solche Gelegenheit erhalten wirst!«


    Er verstummte, um die Pein auszukosten, die seine Worte verursacht hatten. »Allerdings«, fuhr der Fremde wenig später fort, »wenn du mit uns kooperierst, uns die Auskünfte, die wir benötigen, erteilst, dann…«


    »Dann…«, wiederholte Jan atemlos.


    »Tja, dann wäre es für mich ein Leichtes, dir mit dem nötigen Geld auszuhelfen, das Versprechen meiner Verschwiegenheit inbegriffen.«


    Jan musste nicht lange überlegen. »Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen, alles.« Als er sich diese Worte sprechen hörte, musste er plötzlich wieder an den Nachmittag zurückdenken, an dem er zu Kurt in den weißen Lada gestiegen war. Damals hatte er alles dafür getan, um nicht in der Schule zu versagen. Und er hatte sich gefragt, ob er wirklich bereit sei, alles dafür zu tun. Jetzt kannte er die Antwort. Wie um sie zu bestätigen, hörte er seinen Vater plötzlich sagen: Was bist du doch für ein Schwächling. Sollte sein Vater damit am Ende sogar Recht gehabt haben?


    »Das will ich auch hoffen!«, unterbrachen die Worte des Fremden seine Gedanken. »Zunächst einmal interessiert es mich, wo dein Freund abgeblieben ist.«


    Jan seufzte. »Lorenz? Schätze mal, der liegt in seinem Bett und schläft.«


    »Noch so eine Antwort und du bekommst jede Menge Ärger. Ich würde dich wohl kaum danach fragen, wenn dem so wäre. Seit er gestern Abend das Hotel verlassen hat, fehlt jede Spur von ihm.«


    Jans Gedanken überschlugen sich. Sicher war Lorenz noch auf dieser Party. Würde er dem Fremden davon berichten, konnte das eine Menge Ärger für Lorenz bedeuten. Man hatte ihnen schließlich jeglichen privaten Kontakt in Frankreich untersagt.


    Andererseits, so überlegte Jan, konnte sein Schweigen für ihn selbst verheerende Folgen haben. Was soll’s, dachte er resigniert.


    Lorenz würde sich schon irgendwie zu helfen wissen. Stockend berichtete er, was sich am vorangegangenen Abend zugetragen hatte. An jener Stelle angelangt, an der Lorenz’ Freund in Erscheinung trat, unterbrach ihn der Fremde barsch. »Wie hieß dieser Mann?«


    Jan dachte kurz nach. Dann erhellten sich seine Züge. »Er hieß Lorenzo.«


    »Wie weiter, komm schon, das ist wichtig!«


    Jan beschlich ein ungutes Gefühl. Er fragte sich, warum der Fremde ausgerechnet diesem Namen so viel Bedeutung beimaß. Obwohl eine innere Stimme ihn warnte, sprach er dennoch weiter: »Der Mann hieß Monet, Lorenzo Monet. Ich habe mir das deshalb gemerkt, weil ich bei Monet an Moneten dachte, und die schien er zu besitzen, er…«


    Der Unbekannte gebot ihm mit einem Handzeichen Einhalt. »Bist du dir ganz sicher, dass das der Name des Mannes war? Überlege noch einmal genau. Deine Antwort ist äußerst wichtig.«


    »Doch, ich bin mir sicher, ganz sicher«, entgegnete Jan bestimmt.


    Nachdem er den Namen genannt hatte, nahm er eine alarmierende Veränderung im Wesen des Fremden wahr. Dieser war aufgestanden und lief ruhelos auf und ab. Auf Jans Schweigen hin fuhr er ihn ungehalten an: »Na los! Sprich schon weiter, was geschah danach?«


    Während Jan zögerlich auf die Einladung zu sprechen kam, unterbrach ihn der Mann erneut: »Bei wem findet diese Party statt? Mach schon, nenn mir den Namen!«


    »Daran kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wirklich. Das Einzige, was ich noch weiß, ist, dass er ziemlich südamerikanisch klang.«


    Die Antwort schien dem Fremden nicht zu behagen. Mit zwei großen Schritten war er bei Jan, packte ihn am Revers seiner Jacke und wirbelte ihn durchs Zimmer.


    »Jetzt hör mir mal genau zu«, zischte er, »du sagst mir auf der Stelle, wie dieser Mann hieß, oder ich lass dich hochgehen!«


    Er verpasste Jan einen Stoß, der diesen nach hinten taumeln und rücklings aufs Bett fallen ließ. Verzweifelt versuchte er sich an den Namen zu erinnern.


    »Alfredo oder Alfonso, ich weiß es wirklich nicht mehr genau, der Name fiel schließlich nur ein einziges Mal«, wimmerte er.


    »Dann denk gefälligst nach. Ich muss unbedingt wissen, wie dieser Mann hieß! Los, mach schon, erinnere dich!«


    Sich seiner hoffnungslosen Lage bewusst, schloss Jan die Augen und versuchte sich den Namen ins Gedächtnis zurückzurufen. Sekunden vergingen, aus denen Minuten wurden. Bedrückendes Schweigen lastete auf dem Raum. Die Aggressivität des Fremden ängstigte ihn und trieb ihn in die Enge. Er könnte ihn foltern oder sogar töten und niemand würde jemals erfahren, was geschehen war.


    Als der Fremde bemerkte, dass Jan sich wirklich nicht mehr auf den Namen des Mannes besinnen konnte, beschloss er seine Taktik zu ändern. Seinen Worten die Schärfe nehmend, fing er erneut zu sprechen an:


    »Du kannst dich also wirklich nicht mehr erinnern?« Die Frage glich eher einer Feststellung. »Ganz im Gegensatz zu dir habe ich eine genaue Vorstellung, wie der Name des Mannes lauten könnte. Nur nützt mir das nicht viel.«


    Beschwörend fuhr er fort: »Ich muss ihn von dir erfahren. Erst wenn du meinen Verdacht bestätigen kannst, habe ich wirklich etwas in der Hand.« Nachdenklich setzte sich der Fremde zu Jan aufs Bett. »Versuche dich zu konzentrieren! Kann es sein, dass der Name des Mannes mit einem P begann? Mit einem P wie Paul?«


    Jan dachte angestrengt nach. In Gedanken ging er alle möglichen Variationen durch, und plötzlich kam ihm die Erleuchtung. Mit der flachen Hand schlug er sich gegen die Stirn. »Natürlich, jetzt weiß ich es wieder!« Ohne sich über die Folgen seiner Worte im Klaren zu sein, brach es aus ihm heraus: »Pilar! Der Mann hieß Alfonso Pilar! «


    »Volltreffer!«


    Die Stimme des Fremden klang triumphierend. »Hab’ ich es mir doch gedacht!«


    »Was haben Sie sich gedacht?«, erkundigte sich Jan vorsichtig.


    »Keine Sorge, dass wirst du bald schon wissen.«


    Mit einem Mal schien es der Fremde eilig zu haben. Er griff in die Innentasche seines Mantels und förderte ein beachtliches Bündel Geldscheine zutage: »Wie viel sagtest du, hat man dir gestohlen?«


    Zaghaft nannte Jan den Betrag. »Hier.« Der Fremde zählte das Geld ab und warf es achtlos aufs Bett. »Das war’s auch schon. Du hast mir einen großen Dienst erwiesen.«


    Als die Tür lautlos hinter ihm ins Schloss gefallen war, fragte sich Jan, ob er alles nur geträumt hatte. Doch instinktiv fühlte er, dass soeben etwas Furchtbares geschehen war, etwas, das nie wiedergutzumachen war. Weshalb nur waren die Namen der beiden Männer von so großer Bedeutung für den Fremden? Noch schleierhafter allerdings war für Jan die Tatsache, weshalb dieser allem Anschein nach genau diese Namen erwartete. Für Jan ergab das Ganze keinerlei Sinn. Und doch spürte er, ganz tief in seinem Inneren, dass er mit der Preisgabe seines Wissens einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.


    Die Frage, ob er soeben, um des Geldes willen und um sich der Verschwiegenheit des Mannes sicher zu sein, seinen Freund verraten hatte, schoss ihm durch den Kopf und ließ ihn schwindeln. Wer weiß, was Lorenz nun bevorstand! Jan fühlte sich erbärmlich.


    Um sich von den ihn peinigenden Gedanken abzulenken, schleppte er sich ins Badezimmer, wo er sich auszog und duschte. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, schlüpfte er in seinen Pyjama und gleich darauf ins Bett. Schon kurze Zeit später war er in einen tiefen, totenähnlichen Schlaf gefallen.


    


    Jemand zog und zerrte beständig an ihm. Sein Mund fühlte sich trocken, seine Lippen rissig an. Es fiel ihm schwer, die Augen zu öffnen. Verschwommen erkannte er Lorenz’ besorgtes Gesicht über sich. »Jan«, flüsterte er, »Jan, wach doch endlich auf. Hörst du mich?«


    Während Jan benommen nickte, spürte er eine riesige Hitzewelle durch seinen Körper jagen. Sein ganzer Leib schmerzte und er war völlig durchgeschwitzt. Aus glasigen Augen blickte er zu Lorenz auf, der ihm soeben prüfend die Hand auf die Stirn legte. Die Hand war wunderbar kühl. »Hallo, Lorenz«, krächzte er, erfreut, seinen Freund zu sehen.


    »Mein Gott, du bist ja glühend heiß!«, stieß dieser fassungslos hervor.


    »Ich werde dafür sorgen, dass ein Arzt kommt! Ich gehe rasch telefonieren. Bin gleich wieder zurück…«


    »Nein, bitte nicht«, versuchte Jan ihn zurückzuhalten. »Ich brauche keinen Arzt. Bitte! Ich brauche nur etwas Schlaf. Morgen geht es mir bestimmt schon wieder besser.«


    »Und wenn es doch etwas Ernsthaftes ist? Schlimm genug, dass ich dich gestern Abend allein gelassen habe. Noch einmal passiert mir so etwas nicht.«


    »Du kannst ganz unbesorgt sein.« Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, versuchte Jan, sich in seinen Kissen aufzurichten. »Glaube mir, es ist halb so schlimm. Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann bring mir doch bitte ein Glas Wasser. Mein Mund ist ganz ausgetrocknet.«


    Gierig trank Jan das Glas leer, das Lorenz ihm gebracht hatte, und ließ sich danach erschöpft zurücksinken. »Ich würde jetzt gerne etwas schlafen«, murmelte er.


    »Also gut«, gab Lorenz widerwillig nach, »dann schlaf dich erst mal aus. Ich sage Bescheid, dass du heute nicht zur Arbeit kommst. Gegen Mittag werde ich noch einmal nach dir sehen. Wenn das Fieber dann allerdings noch immer so hoch ist, hole ich einen Arzt.«


    »Einverstanden«, entgegnete Jan schläfrig. Lorenz war da. Niemand hatte ihn geholt. Alles würde gut werden.


    Die nächsten Stunden verbrachte er in unruhigem Schlaf, wobei er mehrmals schweißgebadet aus seinen Fieberträumen emporschreckte. Er hätte nicht sagen können, wie viel Zeit inzwischen vergangen war.


    Ein Räuspern weckte ihn und er nahm einen köstlichen Duft wahr. Als er die Augen aufschlug, sah er den besorgten Blick seines Freundes auf sich ruhen. Lorenz saß auf seinem Bett. Neben ihm, auf einer kleinen Kommode, stand ein Tablett mit einem Teller dampfender Hühnerbrühe und einigen Scheiben Weißbrot. Jan merkte erst jetzt, wie hungrig er war. »Das sieht ja lecker aus. Ich danke dir!«


    »Keine Ursache«, erwiderte Lorenz erleichtert und bettete das Tablett auf Jans Schoß.


    Wie ihm schien, hatte sein Freund das Schlimmste überstanden.


    Kurze Zeit später ließ Jan mit einem wohligen Seufzer den Löffel sinken: »Das war die reinste Wohltat. Ich fühle mich gleich viel besser. Ich…«


    Ein Klopfen an der Tür ließ ihn innehalten. Fragend sah er Lorenz an. Dieser erhob sich, um nachzusehen, wer da war.


    Vor der Tür stand der Portier und schwenkte wichtigtuerisch einen Umschlag in seinen Händen. »Ein Telegramm, Monsieur, für Sie.«


    Erstaunt nahm Lorenz das Schreiben entgegen, drückte dem Mann für seine Dienste ein paar Münzen in die Hand und schloss die Tür. »Seltsam«, murmelte er, während er stirnrunzelnd das Papier in seinen Händen betrachtete. »Sehr seltsam.«


    Neugierig geworden, richtete sich Jan in seinem Bett auf. »Ein Telegramm? Was hat das zu bedeuten?«


    »Ich weiß es auch nicht. Aber sicher werden wir gleich schlauer sein.« Während er sprach, riss Lorenz den Umschlag auf und förderte einen Bogen Papier zutage. Skeptisch las er die wenigen Worte, las sie nochmals und schien dennoch nicht zu begreifen, was sie enthielten.


    »Was ist denn los, komm schon, lies vor, was steht in dem Telegramm?«, drängte Jan.


    Der ungläubige Blick, mit dem Lorenz noch immer auf das Papier starrte, ließ ihn unruhig werden, und er fragte sich, ob man Verhaftungen neuerdings per Telegramm zustellte.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Lorenz. »Hier steht, dass wir noch heute nach Berlin zurückfliegen sollen. Es sei dringend. Sogar die Abflugzeit teilt man uns mit und auch die Tickets liegen schon für uns bereit. Ich verstehe das nicht. Was kann da nur geschehen sein? Hoffentlich ist nichts mit Katharina oder Lydia geschehen.«


    Ein schrecklicher Verdacht stieg in Jan hoch, zu furchtbar, um daran zu glauben. Lorenz’ Stimme lenkte ihn von seinen besorgniserregenden Gedanken ab. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir die Maschine noch erreichen wollen. Was meinst du, kannst du aufstehen?«, erkundigte er sich besorgt.


    »Ich denke schon.«


    Während Jan die Decke beiseiteschob, wusste er nicht, ob er sich wünschen sollte, dass Lorenz’ Familie etwas geschehen sein möge oder nicht. Vielleicht hat es ja auch nur etwas mit der Firma zu tun, versuchte er sich zu beruhigen und beschloss, es bei diesem Gedanken zu belassen.


    Zum ersten Mal in all der Zeit beschlich ihn eine Ahnung von dem, was geschehen könnte, wenn sein Verrat Früchte tragen sollte. Die Vorstellung bereitete ihm Grauen. Um nicht mehr daran denken zu müssen, versuchte er aufzustehen, was ihm unter Aufbietung all seiner Kräfte auch gelang. Zwar stand er wacklig, doch er stand. Nachdem er Lorenz’ Angebot, ihn zu stützen, ausgeschlagen hatte, wankte er unsicheren Schrittes ins Bad. Derweil packte sein Freund die Koffer. Wenige Stunden später traten sie den Rückflug nach Berlin an.


    Der graue, nasskalte Tag war ganz allmählich der Dunkelheit gewichen, als sie mit ihrem Gepäck die Eingangshalle des Flughafengebäudes Berlin-Schönefeld durchquerten. Ohne dass einer von beiden es bemerkte, näherten sich ihnen zwei Männer.


    Als Jan und Lorenz sich der Ausgangstür näherten, vertraten sie ihnen den Weg.


    »Lorenz Kaden?«


    Verdutzt hielt der so Angesprochene inne.


    »Sie sind verhaftet.«


    Im gleichen Moment ergriffen die Männer seine Arme und geleiteten ihn, so unauffällig wie möglich, nach draußen.


    Jans Anwesenheit schien ohne Bedeutung für sie zu sein. Wie versteinert verfolgte dieser das Drama, das sich vor seinen Augen abspielte. Nachdem er sich vom ersten Schreck erholt hatte, ließ er sein Gepäck fallen und hastete den Männern hinterher. Nach wenigen Metern hatte er die drei eingeholt. »Lorenz!« In seiner Stimme schwang Verzweiflung mit und sein Atem ging stoßweise: »Lorenz, warte auf mich! Das Ganze muss ein Missverständnis sein. Man kann dich doch nicht einfach so verhaften… Was hat er denn verbrochen?«


    Einer der Männer, der größere von beiden, schnitt ihm das Wort ab: »Schweig, oder möchtest du deinen Freund begleiten? Du wirst noch zeitig genug erfahren, wessen man ihn beschuldigt! Und nun verschwinde, und zwar plötzlich!«


    Blankes Entsetzen schnürte Jans Kehle zu. Das konnte, durfte einfach nicht wahr sein! Zum Statisten degradiert musste er mit ansehen, wie man seinen Freund zu einem in der Nähe geparkten Gemüsetransporter brachte. Bevor er einstieg, sah er sich noch einmal nach Jan um. Eine, höchstens zwei Sekunden lang ruhten ihre Blicke ineinander. Jan stockte unter Lorenz’ Blick das Blut in den Adern. Niemals würde er den bestürzten Ausdruck in den Augen seines Freundes vergessen können. Er wollte ihn fortreißen von der Gefahr, die auf ihn zurollte, so, wie er es schon einmal getan hatte. Wollte das dankbare Leuchten in seinen Augen sehen. Den Beginn einer Freundschaft– nicht deren Ende.

  


  
    Bautzen


    Kurz hielt der als Gemüsetransport getarnte Lastwagen vor einem hohen Tor, wartete, bis dieses sich öffnete und den Weg freigab. Mit vermindertem Tempo ging die Fahrt bald schon weiter, endete nach wenigen Metern vor einem weiteren Tor, dem sich ein schmaler Innenhof anschloss.


    Jäh wurde der Verschlag, in den man ihn während des Transports eingepfercht hatte aufgerissen und Lorenz mit knappen Worten der Befehl erteilt, auszusteigen. Kreideweiß im Gesicht und mit schlotternden Knien verließ er das Fahrzeug. Seit seiner völlig überraschenden Festnahme stand er unter Schock und vermochte keinen Laut über seine Lippen zu bringen. Da niemand es für nötig hielt, ihm den Grund seiner Verhaftung mitzuteilen, zerbrach er sich darüber noch immer den Kopf, war noch immer ahnungslos.


    Beklommen sah er sich um. Vor ihm lag ein handtuchgroßer Hof, umgeben von einer hohen Mauer. Eine barsche Stimme riss ihn aus seinen trostlosen Betrachtungen: »Los, mitkommen!«


    Mechanisch setzte sich Lorenz in Bewegung. Von seinen Bewachern wie ein Stück Vieh vor sich hergetrieben, stolperte er wenig später über eine Rampe ins Innere des von seinen Wärtern als »Objekt zwei« bezeichneten Gebäudekomplexes. Lorenz hatte schon gehört, dass dort politisch Inhaftierte untergebracht waren.


    In seinem ganzen bisherigen Leben hatte noch nie ein Gefängnis von innen gesehen. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, zuckte er wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Vor ihm lag ein trotz seiner hell gestrichenen Wände düster wirkender Gang, der in eine steil nach oben führende Metalltreppe, der berühmt berüchtigten Himmelsleiter, mündete. Jede der davon abzweigenden Etagen war komplett vergittert und mit einem Stahlgeflecht überspannt. Es roch nach Kohlsuppe und menschlicher Ausdünstung. Bemüht, die in ihm aufsteigende Panik zu unterdrücken, folgte er dem Wärter nach oben. Am Ende der Treppe angelangt, tat sich ein langer Zellengang vor ihm auf. Nach einer Weile verlangsamte der breitschultrige Wärter seine Schritte und förderte einen gewaltigen Schlüsselbund zutage, um damit die vor ihm liegende Stahltür zu öffnen.


    »Na los, mach schon, rein mit dir!«


    Ein kräftiger Stoß des Mannes ließ ihn über die Schwelle stolpern. Dann flog die Tür mit einem ohrenbetäubenden Knall hinter ihm ins Schloss.


    Erschauernd sah sich Lorenz um. Er befand sich in einem ungefähr zwei mal drei Meter großen Raum, dessen einziges Mobiliar aus einem eingebauten Wandklappbett bestand. Über seinem Kopf baumelte eine nackte Glühbirne, die kaltes Licht verbreitete.


    


    Schon nach wenigen Wochen war Lorenz klar geworden, dass in Bautzen alles auf Demütigung und Entwürdigung ausgerichtet war: Stein und Eisen, mit Draht überspannte Flure, klirrende Metalltreppen. Nichts als Kälte, wohin man auch sah. Krank machende Kälte für Auge und Ohr. Für Menschlichkeit gab es hier weder Platz noch Halt.


    Erst Wochen nach seiner Inhaftierung erfuhr er, welchen Vergehens man ihn beschuldigte. Er war der Wirtschaftsspionage angeklagt, sollte betriebsspezifische Daten und Verfahrenstechniken preisgegeben haben. Diese Eröffnung traf ihn wie ein Faustschlag. Er fragte sich, wie man nur auf solch aberwitzige Gedanken kommen konnte. Er und ein Spion, nie und nimmer! Zuerst glaubte er noch an ein Missverständnis und verlangte nach einem Anwalt. Doch sein Wunsch brachte ihm nichts als Hohngelächter und einen zweitägigen Essensentzug ein.


    Lorenz durfte weder seine Frau noch seine Tochter benachrichtigen oder gar sprechen. Der einzige Trost, der ihm blieb, war die Hoffnung, dass Jan ihm helfen würde. Sein Freund war schließlich immer bei ihm gewesen, wusste, dass er keine Spionage betrieben hatte. Und er wusste auch, wie sehr er seine Familie liebte. Niemals hätte er etwas getan, was Katharina oder Lydia schaden könnte.


    Ohne Kontakt zu seinen Angehörigen, ohne Möglichkeit zur Verteidigung, begann Lorenz seelisch zu zerbrechen. Die tagelangen Verhöre, zwischen denen er keinen Schlaf fand, keinen Schlaf finden durfte, zehrten an ihm und höhlten ihn über die Monate hinweg aus. Er war ein Schatten seiner selbst.


    Endlose Stunden saß oder kniete er vor einem klobigen Schreibtisch, geblendet vom hellen Schein zweier Lampen in dem ansonsten abgedunkelten Verhörzimmer. Er konnte nicht erkennen, was auf dem Papier stand, auf dem seine »Vergehen« festgehalten wurden, und die schneidenden Stimmen seiner Peiniger verfolgten ihn bis in den Schlaf.


    Weil er nicht gestehen wollte, griff man zu härteren Methoden: man ließ ihn tagelang nicht schlafen, band ihn auf einem Stuhl fest und weckte ihn jedes Mal, wenn ihm die Augen zufielen. Man zwang ihn, tagelang in engen Kreisen auf und ab zu laufen. Brach er zusammen, riss man ihn wieder hoch. Die Welt um ihn herum verschwamm zu einem einzigen Wort, zu einer einzigen Sehnsucht. Er hätte alles gestanden, um schlafen zu dürfen. Nur gab es nichts, was er hätte gestehen können.


    Als all die Maßnahmen nichts halfen, entzog man ihm die Nahrung. Vor Hunger fast wahnsinnig, begann er das Bettlaken zu zerkauen, aber gestehen konnte er noch immer nichts. Zuletzt sperrte man ihn in die Dunkelheit, Einsamkeit und Kälte des Bunkers.


    Lorenz verlor nicht nur jedes Zeitgefühl, er vergaß auch, wie es sich anfühlte, ein Mensch zu sein. Sein früheres Leben erschien ihm oft wie ein Traum, und immer öfter fragte er sich, ob es diese Zeit je gegeben hatte.


    Einzig der Gedanke an seine Familie und das Wissen, dass sie immer zu ihm stehen würde, spendete ihm die nötige Kraft, um in den Verhören nicht die Nerven zu verlieren oder sich dem Wahnsinn zu überantworten. Als seine Sehnsucht nach seiner Frau und seiner Tochter wieder einmal übermächtig zu werden drohte, äußerte er den Wunsch, mit Katharina sprechen zu dürfen.


    Der Vernehmungsoffizier, ein kettenrauchendes Raubein wie die meisten seiner Bewacher, machte sich lediglich eine Notiz darüber.


    Schon beim nächsten Verhör jedoch erweckte man ihm gegenüber den Eindruck, seiner Bitte nachkommen zu wollen. Der die Untersuchung leitende Offizier, ein stämmiger Mittvierziger mit karottenrotem Haar, notierte sich die Telefonnummer von Lorenz’ Frau. Dann lehnte er sich genüsslich zurück, um sich in aller Ruhe eine Zigarette anzuzünden. Während er den Rauch bis in die Lungenspitzen hinein inhalierte, musterte er den Gefangenen aus den Augenwinkeln heraus und weidete sich an dessen Nervosität. Nach einem weiteren tiefen Lungenzug griff er zum Telefon und wählte.


    Gespannt verfolgte Lorenz jeden seiner Handgriffe. Sein Blick hing wie gebannt am Hörer. Ein Grinsen des Mannes signalisierte ihm, dass jemand abgenommen hatte. »Spreche ich mit Frau Kaden, Katharina Kaden?«


    Vor Aufregung hielt Lorenz die Luft an. Noch immer wagte er nicht darauf zu hoffen, dass es ihm nun endlich vergönnt sein sollte, ein paar Worte mit seiner Frau zu wechseln.


    In seiner grenzenlosen Aufregung streckte er seine Hände nach dem Hörer aus. Doch der Offizier gebot ihm mit finsterem Blick, sich zu gedulden. Zum Warten verurteilt, verfolgte Lorenz das Telefonat, hörte, wie der Mann mit einer Gegenfrage versuchte, dass Gespräch in die gewünschte Richtung zu bringen: »Wer hier spricht? Das ist völlig uninteressant! Wichtig ist nur, dass Ihr Mann mir gegenübersitzt.«


    Er schien auf eine Antwort zu warten. Da diese offensichtlich ausblieb, sprach er weiter: »Frau Kaden, sind Sie noch am Apparat? Wenn Sie möchten, können Sie jetzt kurz mit Ihrem Mann sprechen.«


    Die Sehnsucht nach Katharinas Stimme schnürte Lorenz die Kehle zu. Doch statt der erwarteten Zustimmung ergoss sich ein wahrer Wortschwall aus der Sprechmuschel. Gleichermaßen erschrocken wie auch verärgert hielt der Offizier den Hörer einige Zentimeter vom Ohr entfernt. Gelegenheit für Lorenz, der seine Ohren spitzte, undeutliche Wortfetzen aufzuschnappen. Dem Tonfall nach gehörte die Stimme Katharina. Verwundert fragte er sich, weshalb sie so aufgebracht war und nicht augenblicklich danach verlangte, ihn zu sprechen.


    In seiner inneren Unruhe begann er nervös auf dem Stuhl hin und her zu rutschen. Er musste sie unbedingt sprechen, ihr sagen, dass er noch lebte– für sie und Lydia. Ihr mitzuteilen, dass er unschuldig war, hielt er für überflüssig. Sie würde es auch so wissen. Am liebsten hätte er dem Mann vor ihm sofort den Hörer entrissen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Als er sah, dass dieser das Telefonat beendete, indem er einfach auflegte, brannte bei ihm eine Sicherung durch.


    Mit einem Satz befand er sich am Schreibtisch. »Ich will sofort mit meiner Frau sprechen«, brüllte er markerschütternd laut, »sofort, auf der Stelle! Haben Sie mich verstanden?«


    Während er sprach, traten bedrohlich dicke Adern an seinen Schläfen hervor. Gerade als er zur Unterstützung seiner Worte mit der Faust auf den Schreibtisch schlagen wollte, öffnete sich die Tür und zwei Wärter stürmten herein. Schnell brachten sie Lorenz unter Kontrolle, legten ihm Handschellen an und sorgten dafür, dass er sich wieder setzte.


    Sie wichen einige Meter nach hinten, blieben jedoch im Raum, um jederzeit eingreifen zu können, sollte es erneut erforderlich sein. Äußerlich schien Lorenz sich etwas beruhigt zu haben. Doch der Umstand, dass man ihm keine Gelegenheit gegeben hatte, ein paar Worte mit seiner Frau zu wechseln, ließ ihn erneut das Wort ergreifen: »Bitte, weshalb durfte ich nicht mit Katharina sprechen? Sie war doch am Apparat, weshalb also?«


    Der Offizier sprang gereizt auf: »Weshalb, weshalb? Das kann ich dir sagen, Mann! Das hast du dir selbst zuzuschreiben! Deine Frau ist ja die reinste Furie! Schreit ins Telefon, dass einem fast das Trommelfell platzt, hättest es eigentlich mitbekommen müssen. Aber bitte, sprechen wir Klartext: Sie will nichts mehr mit dir zu tun haben, hat die Scheidung eingereicht. Sie findet es unerträglich, mit einem Verräter verheiratet zu sein, der wegen Spionage angeklagt ist. Sie wollte einfach nicht mit dir sprechen!«


    Seine Worte hingen unheilvoll in der Luft. Lorenz konnte nicht glauben, was der Mann ihm da gerade erzählt hatte. Und doch! Er hatte das Telefonat ja selbst miterlebt. Die Stimme der Frau gehörte Katharina, daran bestand für ihn kein Zweifel. Er hatte geglaubt, seine Frau zu kennen. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass sie ihn jemals im Stich lassen würde, niemals!


    Wäre Lorenz noch Herr seiner Sinne gewesen, hätte er die Scharade vermutlich durchschaut, hätte geahnt, dass dies der ultimativ letzte Versuch war, ihn zu brechen. So jedoch ahnte er nicht, dass das Telefongespräch fingiert war. Dieser grausamen Methode bediente man sich nur allzu gerne. Selbst in ausweglos erscheinenden Fällen gelangte man auf diese Weise noch zu einem Geständnis. Auch Lorenz hatte den Köder geschluckt, war ahnungslos in die verhängnisvolle Falle getappt.


    Obgleich er ahnte, dass Katharina eines solchen Verrates nie fähig sein würde, fehlte ihm im Moment die Kraft, daran zu glauben.


    Verschwommen drangen die Worte des Offiziers in sein Bewusstsein: »Du scheinst ja ziemlich erschüttert über die Reaktion deiner Frau zu sein. Hältst wohl viel von Freundschaft und Familie, was? Aber glaube mir: Alles nur Gefühlsduselei! Wahre Liebe und Treue bis in den Tod, dass ich nicht lache! Wenn du willst«, hakte er nach, »kann ich dir sogar beweisen, dass das, was du für Freundschaft gehalten hast, auf Sand gebaut war.«


    Irritiert blickte Lorenz auf. Der Mann deutete diese Geste als Zustimmung und fuhr fort: »Weißt du eigentlich, wem du es zu verdanken hast, dass du hier sitzt?«


    Lorenz schüttelte den Kopf. Es war ihm gleichgültig. Doch der Offizier ließ sich nicht beirren und sprach weiter: »Dein Freund war es, der dich verraten hat! Jan Winter! Da staunst du, was!«


    »Jan?«, fragte Lorenz ungläubig.


    Mit allem hätte er gerechnet, und es wäre ihm egal gewesen. Aber Jan, sein bester Freund? »Das kann nicht sein! Er…?«


    »Ach nein, das kann also nicht sein?«, schnitt der Rothaarige ihm spöttisch lächelnd das Wort ab.


    »Dann verrate mir doch, wer außer deinem Freund wissen konnte, mit wem du in der Nacht vor eurer übereilten Abreise aus Paris zusammen warst? Na, klingelt es jetzt bei dir oder brauchst du noch mehr Beweise? Soll ich dir verraten, wofür er dich verkauft hat? Für ein leichtes Mädchen, das ihm sein Geld geklaut hat, während du auf dieser hübschen kleinen Party warst. Und weißt du, woher wir das wussten? Weshalb wir deinem Freund einen Besuch in seinem Hotelzimmer abgestattet haben?«


    Zweifel begannen an Lorenz’ Seele zu nagen. Um seinen Worten Zeit zum Wirken zu geben, zündete sich der Offizier eine weitere Zigarette an. Während er gierig daran sog und sich dabei ganz augenscheinlich an dem Unglück des vor ihm sitzenden Mannes weidete, arbeitete es in Lorenz’ Hirn. Doch wie er die Worte auch drehen und wenden mochte, Jans Verrat erschien ihm angesichts des soeben Gehörten immer glaubhafter.


    Nach einer Weile fuhr der Offizier fort: »Weil er schon seit seinem 16. Geburtstag Briefe über dich schreibt. Damals wäre er nämlich beinahe von der Schule geflogen, der liebe kleine Jan. Weißt du, dass er Probleme in Mathematik hatte? Aber zum Glück gab es da ja noch Vater Staat, der ihm aus der Patsche geholfen hat. Brauchst du noch mehr Beweise?«, fragte er und griff nach einer auf seinem Schreibtisch liegenden Mappe, um ihr einen Bogen Papier zu entnehmen.


    Doch Lorenz hielt sich die Ohren zu.


    »Warum denn nur, Jan, warum«, schluchzte er.


    Kurz darauf wurde er abgeführt. Der Offizier, der wohl erkannte, dass in seiner jetzigen Verfassung kein Geständnis aus Lorenz herauszuholen war, ließ ihn in seine Zelle zurückbringen.


    Wie er die nächsten Stunden, Tage und Wochen verbrachte, wusste Lorenz nicht mehr zu sagen. Er war um Jahre gealtert, sein Lebenswille gebrochen. Die endlosen Verhöre hatten ihr Übriges getan, ihn vollends zu zermürben. Er wollte nur noch seine Ruhe haben. Nach einer weiteren endlosen durchwachten Nacht, in der immer wieder verzweifelt mit sich gerungen hatte, gestand er alle ihm zur Last gelegten Vorwürfe. Wen interessierte es schon, dass er in Wirklichkeit unschuldig war, wenn nicht einmal seine Frau an ihn glaubte?


    Seit Katharina sich von ihm abgewandt und er von Jans Verrat erfahren hatte, sann Lorenz auf eine Gelegenheit, schnell und möglichst schmerzlos aus dem Leben zu scheiden. Er sehnte sich nach dem Tod, um von seinen seelischen Qualen erlöst zu werden. Nachdem es ihm gelungen war, einen Aluminiumlöffel in seine Zelle zu schmuggeln, schliff er in den einsamen Nächten dessen Stiel so lange am Granitstein, der das Fenster seiner Zelle begrenzte, bis sich eine messerscharfe Schneide gebildet hatte.


    Ein letztes Mal fuhren seine Finger prüfend über die Klinge. Ja, damit musste es gehen.


    An einem regnerischen Frühlingsmorgen ließ er sich auf dem kalten Steinboden in der äußersten Ecke seines Verlieses nieder, um sich beide Pulsadern zu öffnen. Es gab nichts mehr, was ihn am Leben hielt. Mit erlöschenden Augen nahm er noch wahr, wie sein warmes Blut heftig pulsierend aus den klaffenden Wunden hervorschoss, dann verlor er das Bewusstsein.


    ***


    Ein Anruf setzte Kurt über die tragischen Geschehnisse ins Bild. Jan, der sich gerade in seinem Büro aufhielt, nahm zunächst nur den bestürzten Ausdruck auf dem Gesicht seines Gegenübers wahr. Kurt gab sich wortkarg. Seine Antworten ließen Jan erahnen, dass es sich um etwas Ernstes handeln musste. Während Kurt den Ausführungen seines Telefonpartners mit starrem Gesichtsausdruck lauschte, verdüsterte sich seine Miene. Seine Hand zitterte, als er wenig später den Hörer auf die Gabel legte. Er starrte auf seine zu Fäusten geballten Hände, als wolle er es vermeiden, Jan in die Augen zu sehen.


    Während sein linkes Augenlid nervös zu zucken begann, rang Kurt nach Worten. Jan spürte instinktiv, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. »Was ist denn los Kurt, was ist geschehen?«


    Zögernd hob sein Gegenüber den Kopf. »Jan«, begann er mit belegter Stimme. »Der Anruf betraf Lorenz. Man hat ihn heute Morgen in seiner Zelle gefunden…«


    »Gefunden, was heißt gefunden?«


    Ein schrecklicher Verdacht keimte in Jan auf. »Kurt, komm schon, sprich doch weiter!«


    »Lorenz ist tot. Er hat sich in seiner Zelle die Pulsadern aufgeschnitten. Als man ihn fand, kam jede Hilfe zu spät.«


    Jan war leichenblass geworden. Sein Herz raste. Lorenz war tot. Lorenz hatte sich das Leben genommen. Jan weigerte sich, die Bedeutung zu erfassen, die Kurts Worten innewohnte.


    Und doch: Hatte er es nicht geahnt, nicht die ganze Zeit über befürchtet? Seit sein Freund abgeführt worden war, hatte er alles über Bautzen aufgesaugt, dessen er habhaft werden konnte. Er kannte das tiefe Ehrgefühl des Freundes, wusste, wie schwer ihn Jans Verrat treffen würde. Man hatte ihn in Bautzen sicher darüber aufgeklärt, dass sein bester Freund schon seit Jahren Informationen über ihn weitergegeben hatte.


    Noch immer keines klaren Gedankens fähig, starrte er mit weit aufgerissenen Augen auf die kahle Wand hinter Kurts Schreibtisch. Kurt ließ ihn gewähren. Nachdem die schreckliche Nachricht bis in den letzten Winkel seines Bewusstseins gedrungen war, sank Jans Kopf wie ein gefällter Baum nach vorn. Seine zuckenden Schultern verrieten, dass er weinte.


    Als er wieder klar denken konnte, sein Verstand sich zurück gemeldet hatte, begann er sich bittere Vorwürfe zu machen. Es stand für ihn außer Frage, dass er die Schuld am Tod seines Freundes trug. Wie sollte er mit dieser Schuld weiterleben?


    »Ich kann mir vorstellen, wie du dich jetzt fühlst«, versuchte Kurt ihr ins Stocken geratenes Gespräch wieder aufzunehmen. »Ich…«


    »So, du kannst es dir also vorstellen!« Jan erwachte aus seiner Starre. »Dann kannst du dich sicher auch erinnern, wer mich dazu zwang, Lorenz zu verraten! Oder hast du vergessen, dass du es damals warst, der im Park auf mich gewartet hat?«


    Kurts Züge verhärteten sich vor Empörung.


    Mit nicht zu überhörender Schärfe in der Stimme herrschte er Jan an: »Wenn du glaubst, dass ich mir diesen Schuh anziehe, dann hast du dich getäuscht!« Wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, erhob er sich. »Du hattest die Wahl. Es lag bei dir, mit uns zusammenzuarbeiten. Wie mir scheint, hast du das vergessen! Oder glaubst du, ich habe nicht gemerkt, dass du stets nur deinen persönlichen Vorteil im Auge hattest? Wie auch immer. Es war einzig und allein deine Entscheidung, vergiss das nie. Und überlege dir in Zukunft genau, wen du beschuldigst…«


    Nachdem Kurt gesprochen hatte, sank Jan wie ein geprügelter Hund in sich zusammen. Nach einer Weile hob er den Kopf und sah sein Gegenüber an: »Was soll ich denn jetzt nur tun?«, flüsterte er.


    »Wir kriegen das schon hin. Ich glaube, du solltest jetzt besser erst einmal gehen«, versuchte Kurt einzulenken.


    Schwerfällig erhob sich Jan und schleppte sich zur Tür, wo Kurts Stimme ihn noch einmal innehalten ließ: »Bevor ich es vergesse! Was du über Lorenz erfahren hast, unterliegt allerstrengster Geheimhaltung. Ich rate dir, seiner Frau in den nächsten Tagen aus dem Weg zu gehen. Soviel ich weiß, wird man sie erst in der kommende Woche vom Tod ihres Mannes in Kenntnis setzen. Laut offizieller Version starb er an einer Virusinfektion. Alles andere wirst du sehr schnell vergessen! Es war nie die Rede von Selbstmord. Hast du verstanden?«


    Bekümmert nickte Jan.


    ***


    In den nächsten Tagen und Wochen durchlebte er die Hölle. Wie vereinbart mied er Katharina. Doch jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, zuckte er zusammen. Ihm graute vor ihrem Anruf. Er war fahrig und gereizt; vor allem Britta bekam seine schlechte Laune zu spüren.


    Seit fast einem Jahr wohnte das Ehepaar in Jans Elternhaus. All seine Bemühungen, eine passende Bleibe für sie zu finden, scheiterten am Wohnungsmangel, der in Plauen wie überall im Land herrschte. Sie hatten das Dachgeschoss ausgebaut und in mehrere kleine Räume unterteilt. Neben Schlafstube und Wohnküche war dabei auch ein Kinderzimmer für ihren sechs Monate alten Sohn Linus abgefallen.


    Britta hatte gehofft, dass sich mit seiner Geburt auch ihr Verhältnis zu Jan bessern würde. Doch nach wie vor war ihr Mann äußerst selten zu Hause anzutreffen. Nicht einmal um des Kindes willen war er bereit, seine distanzierte Haltung ihr gegenüber aufzugeben.


    Jans Gefühle für Linus waren zwiespältiger Natur. Einerseits war er der Grund gewesen, weswegen er Britta heiraten musste. Andererseits hatte er es seiner Geburt und der Heirat zu verdanken, dass er mit Lorenz nach Paris reisen durfte. Was letztendlich dazu geführt hatte, dass er, in die Enge getrieben, zum Verräter an seinem besten Freund wurde.


    Tausend Wenn und Aber, was nützten sie schon. Er konnte das Rad der Zeit nicht zurückdrehen, dem Lauf der Ereignisse keine andere Richtung mehr geben.


    Jan fing an, sich selbst zu hassen, von Woche zu Woche wurde er schweigsamer. Mit Grausen dachte er an den Tag zurück, an dem Katharinas Anruf ihn erreichte. Sie war völlig aufgelöst. Er hatte alles stehen und liegen gelassen und sich sofort auf den Weg zu ihr gemacht.


    Den Anblick, der sich ihm bot, als die Tür sich öffnete und sie gramgebeugt vor ihm erschien, würde er nie mehr vergessen können. Katharina schien in nur wenigen Wochen um Jahre gealtert zu sein. Ihr Blick war umflort und zwei tiefe Falten hatten sich um ihre Mundwinkel herum eingegraben. Verweint und blass stand Lydia ihr zur Seite.


    Jan empfand es als seine Pflicht, sich um die beiden zu kümmern. Soweit es sich ermöglichen ließ, nahm er ihnen alle Wege und Erledigungen ab. Doch damit ließ sich sein schlechtes Gewissen nicht beruhigen, im Gegenteil. Er gewahrte an Katharina eine besorgniserregende Veränderung. Sie wirkte apathisch, verweigerte das Essen und schien mit dem Leben abgeschlossen zu haben.


    Jans Bitte, doch einen Arzt aufzusuchen, tat sie mit einer müden Handbewegung ab: »Was soll ich bei einem Arzt? Das, wonach ich mich sehne, kann er mir auch nicht zurückgeben.«


    Jan sah ein, dass es aussichtslos war, sie überreden zu wollen. Bekümmert ging er nach Hause. Nachts zermarterte er sich den Kopf darüber, wie er Katharina helfen könnte. Doch es wollte ihm nichts einfallen.


    Wie gerädert erhob er sich am nächsten Morgen von seinem Lager. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten, öffnete er die Tür zum Kinderzimmer, um einen Blick auf seinen friedlich schlummernden Sohn zu werfen. Merkwürdig unberührt stand er vor dem kleinen Bettchen und blickte auf das Kind herab. Nach einer Weile schlich er wieder hinaus und schloss leise die Tür hinter sich.


    In der Küche stellte er das Radio an: Rias, das war sein Sender. Wie alle anderen hörte auch er heimlich, was westliche Rundfunkstationen vermeldeten. In den letzten Tagen und Wochen hatten sich die Nachrichten geradezu überschlagen. Nichts war mehr wie zuvor. Mit denen, die in Ungarn über die grüne Grenze flüchteten und in Prag die Botschaft der BRD besetzten, hatte es angefangen. Dann dienten die wöchentlichen Montagsdemonstrationen den Menschen als Sprachrohr, die ihrem Leben in der DDR nicht den Rücken kehren wollten. Lichterketten und friedliche Aufmärsche dominierten die Bilder, die er abends auf den westlichen Fernsehkanälen zu sehen bekam. Das ganze Land hatte sich formiert, um der Regierung zu zeigen, dass es die Nase endgültig voll hatte.


    Vor wenigen Wochen war dann geschehen, was bis vor Kurzem noch undenkbar erschienen war: Die Mauer war gefallen. Seitdem war nichts mehr wie bisher.


    Während Jan einen Schluck aus seiner Kaffeetasse nahm, lauschte er den Worten des Nachrichtensprechers. Zuerst glaubte er sich verhört zu haben, aber die Meldung wurde nochmals verlesen: Aufgebrachte Bürger hatten, wie jetzt erst bekannt wurde, bereits in der vorletzten Nacht mehrere Bezirksverwaltungen der Staatssicherheit gestürmt und sich Zugang zu den Akten verschafft.


    Noch bevor Jan dazu kam, sich den Kopf über die Folgen dieser Nachricht zu zerbrechen, klingelte das Telefon. Am anderen Ende der Leitung hörte er Lydia schluchzen. »Jan, bist du das?«, würgte sie unter Tränen hervor. »Jan… !« Lydia wurde von heftigem Weinen geschüttelt. Es dauerte eine Weile, bis sie sich soweit beruhigt hatte, dass sie fortfahren konnte: »Jan, ich hab’ sie gefunden, in der Küche. Sie ist… sie ist tot, Jan! Mama ist tot…!«


    Jan war wie vom Donner gerührt. »Das, das ist ja schrecklich…!«


    Verzweifelt versuchte er, seine sich wild überschlagenden Gedanken zu ordnen. »Bitte, Lydia, verlier jetzt nicht die Nerven!« Er zwang sich, seiner Stimme Nachdruck zu verleihen: »Bitte, versuch dich zu beruhigen! Ich bin gleich bei dir!«


    Kaum hatte er aufgelegt, klingelte das Telefon erneut. Diesmal war Kurt am anderen Ende. »Jan, etwas Entsetzliches ist geschehen, du musst sofort herkommen«, keuchte er mit vor Erregung vibrierender Stimme in den Hörer. »Sofort, hörst du!«


    Noch bevor er etwas erwidern konnte, hatte Kurt aufgelegt. Als er versuchte, ihn zurückzurufen, musste er feststellen, dass die ständig besetzte Leitung ihm dies unmöglich machte.


    Jetzt war guter Rat teuer. Was sollte er tun? Zuerst zu Lydia, sie beruhigen, und dann zu Kurt– oder umgekehrt? Er wusste es nicht. Einer Eingebung folgend rief er bei der Polizei an. Mit knappen Worten schilderte er die Situation und bat den Beamten, bei Lydia vorbeizuschauen. Nachdem Jan ihm das Versprechen abgenommen hatte, sich des verzweifelten Mädchens anzunehmen, legte er auf und hastete aus der Wohnung. Um Lydia würde er sich später kümmern.


    Als er kurz darauf Kurt gegenübersaß, fiel dieser auch gleich mit der Tür ins Haus: »In der vorletzten Nacht haben Horden von wild Gewordenen mehrere Bezirksverwaltungen der Staatssicherheit überfallen.« Während er sprach, strich er sich mit einer fahrigen Bewegung über sein stoppelbärtiges Kinn. Er sah müde aus.


    »Es ist ihnen dabei gelungen«, fuhr Kurt mit tonloser Stimme fort, »einen Teil der Akten beiseite zu schaffen.«


    Er hielt kurz inne, um die Wirkung seiner Worte abzuwarten. Doch Jan begriff nicht.


    »Deine Akte befand sich aller Wahrscheinlichkeit nach auch darunter.«


    »Was? Was soll das bedeuten?!«


    Jan schnappte nach Luft, bevor er wie von der Tarantel gestochen empor schnellte. Der Stuhl, auf dem er saß, fiel krachend zu Boden. An Kurts Augen konnte Jan ablesen, dass dieser die Nachricht für verheerend hielt. Er selbst war unfähig, sich eine Vorstellung von der Tragweite der Ereignisse zu machen.


    »Und was geschieht jetzt?«, erkundigte er sich mit tonloser Stimme. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Sein Kopf war vollkommen leer. Ohne den Blick von ihm zu lassen, umrundete Kurt den Tisch und kam langsam auf ihn zu. Nachdem er den Stuhl an seinen Platz zurück gestellt hatte, bat er Jan sich zu setzten. »Darüber wollte ich mit dir sprechen«, begann er das Gespräch. »Sicher kannst du dir vorstellen, welche Konsequenzen es für dich hätte, wenn herauskäme, was in deiner Akte steht…«, fuhr er beschwörend fort.


    Genau das konnte Jan nicht, fing aber augenblicklich an, sich das Schlimmste auszumalen.


    »Moment…«, unterbrach er Kurt. »Du meinst wohl, welche Konsequenzen es für uns hätte! Ich habe euch Informationen geliefert, ohne zu wissen, welche Folgen es haben würde! Ich habe meinen besten Freund verraten, das werde ich mir nie verzeihen. Und nun soll ich allein für alles gerade stehen, was passiert ist?«


    »Ich habe vor, es gar nicht so weit kommen zu lassen«, unterbrach ihn Kurt geheimnisvoll und machte eine Pause. »Seitdem ich die Nachricht erhalten habe, zerbreche ich mir den Kopf darüber, was wir tun können. Fest steht, dass du hier nicht länger bleiben kannst!«, sagte er mit Nachdruck. »Die Folgen sind unabsehbar!«


    Jan verstand nicht. Was hatte das alles zu bedeuten? Er hob an, um etwas einzuwenden, doch sein Gegenüber bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen.


    Kurt zögerte, seine Anspannung war seinem verkniffenen Gesicht deutlich anzusehen. »Hör mich an«, sprach er schließlich mit vertraulicher Stimme weiter. »Ich habe einen Plan. Er ist auch schon von oberster Ebene für gut befunden und abgesegnet worden«, erklärte er verschwörerisch und nahm jetzt auf dem Stuhl neben Jan Platz.


    Eine halbe Stunde später beendete Kurt seinen Monolog. Ungläubig und mit wachsendem Entsetzen hatte Jan ihm zugehört. Wie benebelt saß er nun in dem kargen Büro; in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


    In düsteren Farben hatte Kurt ein Bild dessen gezeichnet, was ihn wohl erwarten würde. Auf seinem Stuhl kauernd hatte Jan seinen Redeschwall über sich ergehen lassen und irgendwann nur noch einzelne Wörter aufnehmen können; von Veröffentlichung und Skandal war die Rede gewesen, später sogar von Prozess und Verurteilung. Jan war vollkommen verwirrt; er konnte nicht mehr einschätzen, ob Kurts Worte Sinn machten oder nicht, ob das Szenario, das er vor seinen Augen ausbreitete, realistisch war. Lorenz war tot, und nun auch Katharina. Wer wusste schon, was mit ihm geschehen würde? Er solle an seine Familie denken, hatte Kurt ihn beschworen, was würde wohl sein Vater zu seinem Verrat sagen?


    Sein Vater. Seit Jan aus Paris zurückgekommen war, hatte dieser noch weniger mit ihm gesprochen als zuvor. Immer mehr hatte er sich zurückgezogen, kam in letzter Zeit kaum noch aus seinem Arbeitszimmer. Jan gab seinem eigenen Versagen die Schuld daran. Viel früher als beabsichtigt war er schließlich von seinem ersten Einsatz im westlichen Ausland zurückgekommen, und noch dazu in der Begleitung eines Landesverräters. So jedenfalls musste es seinem Vater erscheinen…


    Nun aber sollte Jan eine Entscheidung treffen. Verzweifelt versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Man bot ihm einen Ausweg an. Noch immer arbeitete sein Verstand an dem, was sein Führungsoffizier ihm soeben vorgeschlagen hatte: Wenn er zustimmte, sollte er schon am nächsten Tag das Land verlassen. Er würde mit neuen Papieren ausgestattet werden und in einem anderen Land ein völlig neues Leben beginnen. Seine Familie würde die Auskunft erhalten, dass er sich in selbstmörderischer Absicht vor einen Zug geworfen hatte. Die ganze Aktion schien schon bis ins Detail vorbereitet zu sein. Man wartete nur noch darauf, dass er sein Einverständnis gab.


    Jan bezweifelte zunächst die Ernsthaftigkeit des Angebots. Auch wenn sein Verrat für ihn persönlich schlimme Konsequenzen haben würde– war er am Ende in der Sache nicht ein ganz kleines, unbedeutendes Licht gewesen? Während Kurt auf ihn einredete, begann er sich jedoch auszumalen, wie er diesen belasten konnte: möglicherweise nicht nur ihn, sondern auch seine Vorgesetzten und womöglich deren Vorgesetzte. Die Grenze war gefallen und sicher war es nur noch eine Frage der Zeit, bis es die DDR in ihrer jetzigen Form nicht mehr geben würde. Wer wusste schon, was auf sie alle zukommen würde. Jemanden wie ihn fortzuschaffen verringerte logischerweise den Kreis derer, die konkrete Aussagen über die Tätigkeiten der Staatssicherheit machen konnten. Auch wenn Lorenz sich umgebracht hatte, war sein Tod aus Jans Sicht letztendlich ein schrecklicher Mord gewesen. Und auch wenn er, Jan, sich an den Staat verkauft und Lorenz verraten hatte, hatte man ihn doch in Wahrheit als Minderjährigen dazu erpresst.


    So war Jan langsam zu dem Schluss gekommen, dass es auch für Kurt und seine Vorgesetzten wichtige Gründe für seine Ausreise geben musste.


    Bis zu diesem Tag war es ihm nicht gelungen, herauszufinden, welchen konkreten Verbrechens man Lorenz beschuldigt hatte. Waren seine Auslandskontakte weit brisanter gewesen, als er in seiner Naivität angenommen hatte? Kurt würde es ihm nun mit Sicherheit nicht mehr anvertrauen. Genauso wie es wohl sein Geheimnis bleiben würde, wie er das für die Umsetzung seiner Pläne notwendige Geld beschafft hatte.

  


  
    Im Exil


    Vollkommen übermüdet und mit einem Gefühl flirrender Unsicherheit im Magen befand sich Jan kaum 24 Stunden später über den Wolken. Immer wieder dachte er an den Blick seines Vaters, wenn dieser von seinem Verrat erfahren würde. Nein, er hatte nichts zu verlieren. Das war ihm in den endlosen Stunden der letzten Nacht klar geworden. Ohne eine Verabschiedung hatte er in aller Frühe das Haus verlassen. Er vermied es, noch einmal in Linus’ Zimmer zu schauen.


    


    Während des mehrstündigen Fluges nach Kuba, dem Ziel seiner Reise, zog sein bisheriges Leben wie ein Film an ihm vorüber. Er hatte einmal gehört, dass es Sterbenden genauso ergehe. Und irgendwie erschien ihm dieser Vergleich sogar passend. Wenn er es genau betrachtete, so starb auch er in diesem Augenblick. Starb unter den Rädern eines Zuges, um sich wie Phönix aus der Asche zu neuem Leben zu erheben. Mit jeder Meile, die das Flugzeug zurücklegte, schien seine Vergangenheit ein Stück mehr zu verblassen, und er wurde allmählich ruhiger.


    Als die Stewardess den baldigen Landeanflug bekannt gab, blickte Jan wie gebannt aus dem Fenster. Unter sich, unter einem wolkenlosen, strahlenden Himmel, erkannte er die Konturen der Insel, umgeben von der azurblauen See. Obwohl er wusste, dass Kuba seine goldenen Zeiten bereits hinter sich gelassen hatte und die wirtschaftliche Lage angespannt war, schwebte ihm in diesem Augenblick das Bild palmengesäumter, schneeweißer Sandstrände vor Augen und ein plötzliches und unerwartetes Glücksgefühl ließ ihn schwindeln.


    Das von Kurt über Nacht herbeigezauberte Touristenvisum garantierte ihm eine ungehinderte Einreise. Als er das Flugzeug verließ, schlug ihm ein Schwall feuchtwarmer tropischer Luft entgegen. Jan genoss die angenehme Wärme auf seiner Haut, während er an das nasskalte Wetter bei seinem Abflug in Berlin zurückdachte.


    Nachdem er problemlos den Zoll passiert und sein Gepäck in Empfang genommen hatte, steuerte er den Informationsstand des Flughafengebäudes an. Dort traf er, wie vereinbart, auf seinen Kontaktmann: Carlos Libera, kubanischer Arzt und Schwager von Kurt. Dieser hatte Carlos’ Schwester Carmen während ihres Studiums in der DDR kennen und lieben gelernt. Carmen war jedoch nach nur drei Ehejahren an einer Virusinfektion gestorben.


    Nach einem herzlichen Empfang bot Carlos ihm in seiner unkomplizierten Art sogleich das Du an. Jan fasste augenblicklich Vertrauen zu dem Fremden, dessen markantes Gesicht Intelligenz und Wärme ausstrahlte. Offen und freundlich, wie er sich gab, erinnerte er ihn an Lorenz. Er schloss ihn sofort in sein Herz.


    Die Fahrt vom Flughafen in das Stadtzentrum Havannas legten sie in Carlos’ Wagen, einem in den 50er-Jahren in den Staaten gebauten Ford Thunderbird, zurück. Auf der Schnellstraße, die vom Flughafen ins Innere der Hauptstadt führte, tobte das blanke Chaos. Falls es in diesem Land– was Jan bezweifelte– Verkehrsregeln gab, schien sich niemand daran zu halten. Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich Carlos’ halsbrecherische Fahrweise auf den heimatlichen Schlaglochpisten vorzustellen versuchte. Undenkbar! Sein Abschnittsbevollmächtigter hätte einen Herzinfarkt bekommen.


    Da Carlos einst in Berlin Medizin studiert hatte, war die Stadtführung, die er Jan bot, während er durch Havannas Straßen preschte, nicht nur gut verständlich, sondern obendrein noch sehr unterhaltsam.


    Der Tag ging unmerklich in den Abend über, als sie die Altstadt von Havanna mit ihrem faszinierenden Gewirr aus bunt gemischten Baustilen erreichten. Carlos manövrierte seinen Wagen geschickt durch einst berühmte Altstadtstraßen mit zumeist spärlich bestückten Geschäften, die von besseren Zeiten zu träumen schienen.


    Dass viele der Häuser zu verfallen drohten, tat dem regen Treiben im Herzen der Stadt keinen Abbruch. Die Menschen hier strahlten eine freundliche Gelassenheit aus. Jan fiel auf, dass die an den Straßenrändern abgestellten Autos durchweg musealen Charakter hatten. Nach einer Weile tauchten linkerhand die Umrisse eines riesigen Parks auf. Den Blick durch die Fensterscheibe vor sich gerichtet, folgte Jan gebannt Carlos’ Ausführungen. Besonders beeindruckt zeigte er sich von einer exakten Nachbildung des Washingtoner Capitols. Doch noch bevor er den Anblick des monumentalen, kolonialzeitlichen Baus richtig genießen konnte, war er seinen Blicken schon wieder entschwunden.


    Ein paar Meter weiter bogen sie schwungvoll in eine von riesigen Lorbeerbäumen gesäumte Promenade ein. Hinter ihren mit verschwenderischen Rokokofassaden verzierten Häusern wohnte, wie Jan im Vorbeifahren erkennen konnte, der Verfall.


    Als sie die sechsspurige Schnellstraße der Uferpromenade erreicht hatten, ging die Sonne allmählich unter und tauchte die pastellfarbenen, verwaschenen Häuserfronten der neokolonialen Villen und das am jenseitigen Ufer der Hafeneinfahrt liegende Castillos mitsamt seinen mächtigen Bastionen in ein magisches, orangeglühendes Licht.


    Bevor die Dunkelheit, welche die Stadt wegen der Stromknappheit in tiefste Finsternis zu versenken drohte, sich gänzlich ausbreitete, erreichten sie Miramar. Der einstmals prunkvolle Stadtteil war in früheren Zeiten ausschließlich den reichen Habaneros vorbehalten gewesen. Hier wohnte Carlos.


    In einem von Weinlaub umrankten Innenhof wurden sie sogleich von einer lärmenden Kinderschar umlagert.


    »Meine Söhne«, verkündete Carlos stolz.


    Jan schenkte den vier Jungen, die ihn neugierig mit offenen, gutmütigen Gesichtern musterten, ein freundliches Lächeln. Der Älteste mochte zwölf, der Jüngste zwei Jahre alt sein. Allesamt hatten sie die kaffeebraune Haut und das schwarze gekräuselte Haar ihres Vaters geerbt.


    Während er ihnen der Reihe nach die Hand gab, musste Jan an Linus denken, doch er schob den Gedanken an seinen Sohn sofort wieder beiseite. Von einem der den Hof umgebenden Balkone rief eine energische Frauenstimme etwas herunter, das er nicht verstand. Ihrem Klang folgend, schaute Jan nach oben. Sein Blick begegnete einer stattlich gebauten Frau, die sich über ein kunstvoll gedrechseltes Holzgeländer beugte, um Carlos etwas zuzurufen, was dieser mit einem zufriedenen Kopfnicken beantwortete. Jan zugewandt erklärte er: »Das ist Rosaria, meine Frau. Wir sollen essen kommen. Du bist doch sicher hungrig nach der langen Reise!«


    Mit diesen Worten zog er ihn mit sich, eine Steintreppe empor, hinein in eine Vorhalle mit sich auf Säulen stützenden Arkaden und von dort aus in ein zur Straße hin liegendes Zimmer mit großem Bogenfenster, dessen farbige Glasscheiben der drückenden Hitze wegen weit geöffnet waren. Dort hieß ihn die Hausherrin willkommen. Sie trug ein loses, türkisfarbenes Hauskleid und drückte Jan in einem Überschwang kubanischer Gastfreundschaft fest an sich.


    Nachdem sie ihn wieder freigegeben hatte, sah er sich unauffällig um. In einer Ecke des Raumes erspähte er auf einer massiven, mit kunstvollen Intarsien versehenen Truhe eine Heiligenstatue. Es war eine schwarze Göttin mit braunem Mantel. Erhaben ruhte ihr Blick auf einer Vielzahl von Kerzen und Plastikblumen zu ihren Füßen. Über dem kleinen Altar hing ein Bild, das José Marti, den kubanischen Nationalhelden, darstellte. Carlos, der Jans verwundertem Blick gefolgt war, grinste. »Das ist die Schutzheilige Havannas«, sagte er, unter Verweis auf die Statue. »Wenn ich du wäre, würde ich sie mir gut einprägen«, fügte er augenzwinkernd hinzu und deutete dann mit einer einladenden Geste auf den reichlich gedeckten Tisch in der Zimmermitte. Aus der Küche nebenan drang ein köstlicher Duft.


    Als alle saßen, erschien Rosaria mit einem heiß dampfenden Topf, der in Kräutern gegartes und mit Gemüse unterlegtes Hühnerfleisch enthielt.


    Carlos öffnete eine Flasche Rotwein und brachte, nachdem er die Gläser gefüllt hatte, einen Toast auf seinen Gast aus. Dann ermunterte er ihn, zuzugreifen und es sich schmecken zu lassen. Als Beilage standen Reis und schwarze Bohnen bereit. Jan, der erst jetzt merkte, wie hungrig er war, langte kräftig zu.


    Nach dem Essen zogen sich die beiden Männer mit Rum und Havanna-Zigarren auf den Balkon zurück, wo sie sich in zwei durchgesessenen Korbstühlen niederließen, um den mit Kindergeschrei und dem Klang eines fernen Radios vermengten Zauber der karibischen Nacht zu genießen. Jan war todmüde. Als er sich entspannt zurücklehnen wollte, ging Carlos jedoch zum unangenehmen Teil des Abends über, der darin bestand, dass er sich in den nächsten beiden Stunden in komplizierten Ausführungen über die Wunder der Gesichtschirurgie erging. Er umriss das Zusammenspiel anatomischer Strukturen und gab seinem Gast einen Einblick in die bei einer ästhetischen Operation zu berücksichtigenden Kriterien, sprach von ausgereiften Techniken und den sicheren Anästhesiemethoden, über welche die kubanischen Chirurgen verfügten. Jan bemühte sich höflich, bei seinem endlosen Monolog nicht einzuschlafen.


    Nachdem er seine allgemeine Vorgehensweise anhand von Profilbildern erklärt hatte, kam Carlos zu einigen Veränderungen, die er an seinem Schützling vorzunehmen gedachte.


    Jan horchte entsetzt auf.


    Dieser Mann sprach nun tatsächlich von seinem Gesicht.


    


    Kurt hatte einige Andeutungen darüber gemacht, dass man sich auf Kuba darum kümmern würde, dass keinerlei Verdacht hinsichtlich seiner neuen Identität aufkam. Von einer Operation war aber keine Rede gewesen. Oder hatte er Kurt falsch verstanden? Jan wurde plötzlich bewusst, dass dieser sich über sein Leben auf Kuba nur sehr vage geäußert hatte.


    Carlos dagegen schien nicht nur bereits genaue Vorstellungen über sein neues Aussehen zu entwickeln, sondern auch genaue Instruktionen zu haben, auf die er offensichtlich keinerlei Einfluss nehmen konnte.


    Auf Jans Erschrecken hin zeigte Carlos sich erstaunt. In seiner freundlichen, aber bestimmten Art erklärte er ihm, dass er Anweisungen erhalten habe, die er einzuhalten beabsichtigte. Schließlich sei die ganze Angelegenheit mit einem nicht gerade geringen finanziellen Aufwand verbunden.


    Jan fühlte sich vollkommen ausgeliefert. Carlos’ entschiedenes Verhalten schüchterte ihn ein. Er wagte keinen weiteren Widerspruch, aber in seinem Herzen machte sich hilflose Verzweiflung breit. Stumm versuchte er dem Vortrag des Chirurgen zu folgen.


    Das einzig Tröstliche war, dass sich das, was Carlos ihm erklärte, durchaus fundiert anhörte. Die Bilder, die er skizzierte, um ihm sein neues Äußeres zu veranschaulichen, wirkten erstaunlicherweise deutlich weniger abstoßend, als er erwartet hatte. Wenn er ehrlich zu sich war, gefielen sie ihm sogar. In seinen Entwürfen hob Carlos einige seiner Vorzüge deutlicher hervor; einige kleine Makel würden nahezu verschwinden. Würde die Operation sein Aussehen wirklich vollkommen verändern?


    


    Er erbat sich etwas Zeit, um, wie er sich Carlos gegenüber zuversichtlich gab, die einzelnen Schritte der Operation zu überdenken. Nach einer schlaflosen Nacht war ihm klar, dass er keine Wahl hatte. Carlos hatte Anweisungen erhalten, und er hatte Geld erhalten. Gewissenhaft wie er Jan erschien, würde er seinen Auftrag aufs Beste erfüllen. Er selbst dagegen befand sich in einem fremden Land, ohne jeden anderen Kontakt, ohne einen Pfennig Geld, und mit mäßigen Kenntnissen der Landessprache. Er war vollkommen auf Carlos angewiesen.


    Am Ende der Woche glaubte er den Versuch wagen zu können, sich Carlos’ Chirurgenhänden anzuvertrauen. Schon am Beginn der nächsten Woche würde ihn der Arzt zu den Voruntersuchungen ins Hospital begleiten.


    ***


    In dem überraschend modernen Krankenhaus war bereits alles für Jans Aufnahme vorbereitet worden. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, brachte ihn eine Krankenschwester mit einem aufreizend wippenden Pferdeschwanz aufmunternd lächelnd in das für ihn allein bestimmte Zimmer. Ein besonderes Privileg, das er allein Carlos taktischem Geschick und wahrscheinlich auch Kurts großzügiger finanzieller Zuwendung zu verdanken hatte. Mit dem weiß getünchten, modern eingerichteten Raum mit Blick auf einen gepflegten, von apfelsinenfarben blühenden Flamboyantbäumen gerahmten Park schien man Jan das beste Krankenzimmer des Hauses zugewiesen zu haben.


    Nach einer Weile klopfte es an der Tür und Carlos trat ein. Eine Schwester und ein weiterer Arzt folgten ihm. »Das hier ist Doktor Velar, der Anästhesist unserer Klinik«, stellte Carlos den ihn begleitenden Arzt vor.


    Freundlich lächelnd gab dieser Jan die Hand.


    »Doktor Velar wird dir jetzt ein paar Fragen stellen, danach nimmt Schwester Loretta dir etwas Blut ab und zur Sicherheit schreiben wir noch ein EKG. Ich hoffe, du bist damit einverstanden?«


    Mit einem matten Lächeln signalisierte Jan seine Zustimmung. Er versuchte sich zuversichtlich zu zeigen, innerlich schlug ihm das Herz jedoch schon jetzt bis zum Halse.


    Carlos schien ihm seine Bedenken am Gesicht ablesen zu können. »Kopf hoch!«, ermunterte er ihn. »Du kannst dich ganz auf mich verlassen. Schließlich bist du nicht mein erster Patient.«


    Während Jans Befragung blieb Carlos im Zimmer, um als Übersetzer zu dienen und der Schwester Anweisungen zu erteilen. Bald waren alle nötigen Vorbereitungen getroffen. Als die anderen gegangen waren, setzte Carlos sich an den vorm Fenster stehenden Tisch und entnahm der Tasche seines Arztkittels Block und Bleistift. Mit Handbewegungen, denen die Routine einiger Jahre anzumerken war, begann er, Jans Gesicht zu skizzieren.


    Er arbeitete konzentriert. Schon nach kurzer Zeit war seine Zeichnung fertig. Während er ihn ein letztes Mal musterte, bat er Jan, sich einen Stuhl zu nehmen und sich zu ihm zu setzen.


    »Anhand dieser Zeichnung möchte ich jetzt mit dir gemeinsam noch einmal alle wichtigen Details besprechen. Am anschaulichsten dürfte es wohl sein, dazu die einzelnen Schritte auf dem Papier festzuhalten.«


    Angespannt verfolgte Jan, wie sich seine Konturen unter Carlos’ geschickter Strichführung zu verändern begannen. Als der Arzt nach einiger Zeit den Stift aus der Hand legte, hatte das Gesicht des Mannes, das Jan von der Zeichnung entgegen blickte, nicht mehr viel mit dem anfänglichen Entwurf gemein.


    Sichtlich stolz auf sich betrachtete Carlos das Resultat seiner Arbeit. »Nun, was hältst du davon?«


    Mit einem mulmigen Gefühl nahm Jan ihm die Zeichnung aus den Händen, um sie eingehend zu betrachten. Mit einer solch gravierenden Veränderung hatte er nicht gerechnet.


    »Wie hoch ist das Risiko, dass etwas schief geht?«, fragte er, gegen die erneut aufkeimenden Zweifel ankämpfend.


    »Du kannst ganz beruhigt sein. Es wird keine Pannen geben. Schließlich bin ich kein blutiger Anfänger. Du kannst dich auf mich und mein Wort verlassen«, versprach ihm Carlos. »Und nun entspann dich und versuch etwas zu schlafen.«


    An der Tür drehte er sich noch einmal um: »Ach ja, bevor ich es vergesse, du bekommst heute Nachmittag noch einmal Besuch von Schwester Loretta. Da es sich bei den geplanten Operationen um größere Eingriffe handelt, ist es erforderlich, eine Gesichtsplastik zu erstellen. Dazu benötigen wir einen Gipsabdruck von deinem Gesicht. Wenn alles nach Plan läuft und die Auswertung deiner Blutproben zufriedenstellend ausfällt, können wir noch diese Woche die erste Operation durchführen.«


    ***


    Allmählich begann Jan sich von den Folgen der gravierenden Eingriffe zu erholen. Dank eines Schmerzmittels dämmerte er die meiste Zeit vor sich hin. Dennoch hatte er nach jeder OP unter seinem Verband heftig stechende und stark pulsierende Schmerzen gefühlt, als die Wirkung der Narkose nachließ.


    Carlos, der täglich bei ihm vorbei sah, äußerte sich zufrieden über den rasch voranschreitenden Heilungsprozess. Bisher hatte Jan nicht den Mut aufgebracht, den Fortschritt der Veränderungen in einem Spiegel zu betrachten. Zu groß war immer noch die Angst, seinem neuen Ich ins Auge zu schauen.


    Nun aber, da die Narben wunschgemäß heilten, rückte unweigerlich der Tag näher, an dem Jan zum ersten Mal sein neues Gesicht begutachten sollte. Als es soweit war, betrat Carlos, begleitet von einer Schwester, das Zimmer, um mit geschickten Händen den letzten Verband zu lösen. Nach einem zufriedenen Blick auf sein Werk drückte er Jan einen Spiegel in die Hand. »So, nun ist der alles entscheidende Moment gekommen.«


    In atemloser Stille beobachtete er, wie Jan nach kurzem Zögern den Spiegel ergriff und ihn sich vors Gesicht hielt.


    Einen Moment lang konnte er nicht glauben, was er sah, suchte völlig sprachlos nach einer Spur des Erkennens.


    Rein gar nichts erinnerte mehr an sein altes Ich. Oder doch? Zwar hatten seine Augen eine etwas andere Form angenommen, wirkten größer, doch ihre Farbe, ihr Ausdruck waren geblieben, faszinierend und unergründlich wie eh und je.


    Vorsichtig befühlte er seine Nase. Früher war sie für seine Begriffe immer ein wenig zu lang und zu spitz gewesen. Nun aber schien sie perfekt. Wohlgeformt und etwas kleiner gab sie seinem Gesicht eine gänzlich andere Note.


    Die wohl frappierendste Veränderung war Carlos jedoch mit der Umgestaltung der Kinnpartie gelungen. An die Stelle seines energischen Kinns war ein etwas Runderes getreten, das seinem zuvor so kantigen Gesicht die Schärfe nahm. Seine dünnen Lippen, die seinem Mund stets einen etwas verbissenen Ausdruck verliehen hatten, waren nun sinnlich weich. Nachdem sich Jan kritisch unter die Lupe genommen hatte, musste er gestehen, dass sein neues Ich durchaus reizvoll war. Er kam sich männlicher und, wie er zudem überrascht feststellte, noch ein wenig anziehender als früher vor.


    Als er vorsichtig die noch sichtbaren Wundränder betastete, durchfuhr ihn dennoch ein leises, unbehagliches Schaudern.


    »Und, zufrieden?«, riss ihn Carlos’ Stimme aus seinen Überlegungen.


    »Wie kann ich dir jemals dafür danken?« Seine Worte wurden von einem zaghaften Lächeln begleitet. Er hoffte, dass ihm seine zwiespältigen Gefühle nicht anzumerken wären.


    Der Arzt winkte bescheiden ab. »Wenn du dir gefällst, ist mir das Lohn genug.«


    


    Wenige Tage später konnte Jan die Klinik endlich verlassen. Carlos, der sich aus diesem Anlass frei genommen hatte, fuhr mit ihm zu einem Friseur, um die Verwandlung seines Schützlings mit einem neuen Haarschnitt zu krönen. Von Carlos instruiert, schwand unter den Händen des Friseurmeisters der letzte Rest von Jans einstiger Identität. Das Haar pechschwarz eingefärbt und modisch geschnitten, erinnerte am Ende des Friseurbesuchs rein äußerlich nichts mehr an Jan Winter.


    Mit einem letzten Blick auf sein Spiegelbild erhob sich der junge Mann und folgte Carlos zu dessen Wagen.


    Ihr nächster Weg führte sie in eine baufällige Jugendstilvilla, wo ein stämmiger Kreole seine noch sichtbaren Narben mit Make-up und Puder kaschierte. Nachdem die kosmetische Behandlung abgeschlossen war, konnten nun Passbilder für die neuen Papiere angefertigt werden, die der Arzt für seinen Schützling verwahrte. Erfreut erfuhren sie, dass diese schon am nächsten Tag fertig sein würden.


    Mit diesem Schritt war die letzte Hürde genommen. Nichts, kein Papier, keine Fotografie, erinnerte mehr an Jan Winters einstige Existenz. Sein neuer, in den von Carlos beschafften amtlichen Dokumenten stehender Name lautete Pedro Ritter.


    Es war ein seltsames Gefühl, das ihn ergriff, als er den Namen das erste Mal aussprach. Noch lange hallte sein Klang in ihm nach. Einen kurzen Augenblick lang erfüllte ihn ein Gefühl der Wehmut, das er aber schnell verdrängte. Jan Winter existierte von nun an nicht mehr.


    ***


    Als er kurz darauf neben Carlos in dessen Wagen saß, weihte ihn der Arzt mit einem verschwörerischen Lächeln in seine weiteren Pläne ein: »Und jetzt fahren wir nach Pinar del Rio.«


    »Pinar del Rio?«, hakte Pedro nach, dem der Name nicht das Geringste sagte.


    »Nun ja«, lenkte Carlos ein. »Ich meine nicht den Ort an sich. Obwohl der auch sehenswert ist. Mein Augenmerk gilt eher der Zigarrenfabrik, die sich dort befindet.«


    Sichtlich erstaunt über diese Auskunft erkundigte sich Pedro, was daran denn so besonders sei.


    »Daran allein sicher noch nicht viel, aber vielleicht gewinnt es ja für dich an Bedeutung, wenn ich dir sage, dass du dort bald arbeiten und leben wirst.«


    »Ich soll in einer Tabakfabrik arbeiten?«, fragte Pedro völlig entgeistert. Der Klang seiner Stimme ließ erkennen, dass ihm diese Aussicht nicht sonderlich zu behagen schien.


    »Zu überwältigen scheint dich diese Vorstellung ja nicht«, entgegnete Carlos, enttäuscht über die verhaltene Reaktion seines Schützlings. »Aber wer weiß, vielleicht hast du ja eine bessere Idee? Sprich dich ruhig aus! Was schwebt dir denn vor? Womit gedachtest du dein Brot zu verdienen?«


    Nachdenklich starrte Pedro durch die Frontscheibe. »Darüber habe ich mir ehrlich gesagt noch gar keine Gedanken gemacht«, bekannte er kleinlaut.


    Carlos nickte. »Das dachte ich mir. Deshalb habe ich mich ja umgehört. Doch wie es scheint, muss ich dir noch einiges erklären: Du siehst ja selbst, dass unser Land sehr arm ist. Zigarren sind daher Kubas braunes Gold und einer der wenigen Devisenbringer. Torcedor, also Dreher zu sein, ist hierzulande ein Privileg! Es hat mich einiges gekostet, dich hier unterzubringen. Vielleicht lässt du dir ja meine Worte einmal in Ruhe durch den Kopf gehen und denkst dann anders darüber!«


    Zerknirscht senkte Pedro den Kopf. »Es tut mir leid, ich hatte ja keine Ahnung.«


    »Das habe ich gemerkt!«, lenkte Carlos versöhnlich ein. »Zudem hat das Ganze einen unbezahlbaren Vorteil für dich: Um die zugegebenermaßen monotone Beschäftigung etwas aufzulockern, besteigt ein Vorleser zweimal am Tag ein Podest in der Mitte der Halle und trägt Zeitungsberichte, manchmal auch Geschichten vor. Angesichts deiner begrenzten Spanischkenntnisse hielt ich es für eine ausgezeichnete Idee, sie auf diese Art und Weise zu verbessern. Es ist zwar ein ausgesprochen glücklicher Umstand, dass du während deiner Ausbildung zum Auslandsmonteur zumindest einige Stunden Spanisch hattest. Doch wenn du demnächst allein auf dich gestellt sein wirst, ist es unverzichtbar, dass du die Landessprache fließend beherrschst. Davon allerdings bist du, ohne dich kränken zu wollen, im Moment noch meilenweit entfernt!«


    Das soeben Gehörte verfehlte seine Wirkung nicht. Ein weiteres Mal musste sich Pedro eingestehen, dass er tief in Carlos’ Schuld stand und dass dieser seine Entscheidung mit großer Weitsicht und viel Verstand getroffen hatte.


    Nach einer mehrstündigen Fahrt, die sie durch Tabak- und Maisfelder führte, welche sich mit Zuckerrohrplantagen und kleinen Dörfern abwechselten, kamen sie in Pinar, der im äußersten Westen der Insel liegenden Provinzhauptstadt, an. Vorbei an im ländlichen Stil gehaltenen Häusern, die reich verziert und mit ihren leuchtenden Farben einen ganz eigenartigen Charme ausstrahlten, führte ihr Weg sie in die Tabakfabrik. Sie befand sich in einem ehemals als Krankenhaus genutzten Gebäude, das gleichzeitig als Lehranstalt diente. Carlos hatte ihr Kommen bereits angekündigt und so mussten sie nicht lange auf eine Führung warten.


    Zwischen Stapeln getrockneter Tabakblätter befand sich eine breite Steintreppe, über die sie ins Obergeschoss gelangten. Dort angekommen, ging es weiter zur Galera, der Werkstatt, die zugleich das Herzstück der Fabrik war. Schon von Weitem hallte ihnen die laute Stimme des Vorlesers entgegen. Er stand auf einem Podest und trug enthusiastische, an die Revolution erinnernde Texte vor. Neugierig betrachtete Pedro den großen, von mehreren Pfeilern durchsetzten Raum, der mit Ketten bunter Fähnchen geschmückt war. An sämtlichen Wänden hingen Portraits kubanischer Freiheitskämpfer und Nationalhelden.


    Bei der nächsten Station ihrer Führung erhielt Pedro die Möglichkeit, den Torcedores bei der Arbeit über die Schulter zu schauen. In eine Wolke aus blauem Dunst gehüllt, saßen diese an langen Bänken und schnitten die Tabakblätter zu, um sie danach mit geradezu unglaublicher Fingerfertigkeit zu rollen. Die fast schon künstlerisch anmutenden Handgriffe schienen komplizierten Regeln zu unterliegen und eine hohe Erfahrung vorauszusetzen. Pedro bezweifelte insgeheim, dass er jemals ein solches Geschick an den Tag legen würde.


    Es bereitete ihm Unbehagen, sich sein zukünftiges Leben in dieser Dunst geschwängerten, mit reichlich abgestandener Luft gefüllten Halle vorzustellen. In seine Betrachtungen hinein flüsterte Carlos ihm ins Ohr, dass die Angestellten während der Arbeitszeit auch die eine oder andere Zigarre rauchen durften.


    Kein Wunder, dachte Pedro angewidert, dass bei reichlichem Gebrauch von diesem Privileg die Luft im Inneren der Fabrik zum Schneiden dick war. Am Ende der Führung angelangt, konnte er nicht schnell genug hinaus ins Freie kommen. Während er seine Lungen in tiefen Atemzügen mit frischer Luft füllte, sehnte er sich nach einer Tätigkeit, bei der er sich unter freiem Himmel aufhalten konnte. Doch um Carlos nicht noch einmal vor den Kopf zu stoßen, behielt er diesen Gedanken lieber für sich.


    Kaum hatten sie die Fabrik verlassen, hatte dieser auch schon die nächste Überraschung für ihn parat. »Da wäre übrigens noch etwas. Es ist mir gelungen, ganz in der Nähe eine kleine Hütte, die Einheimischen nennen sie Bohio, für dich aufzutreiben.«


    Als der erwartete Jubel ausblieb, den die Nachricht eigentlich auslösen sollte, sah der nun langsam verärgerte Carlos sich erneut gezwungen, einige aufklärende Worte zu verlieren. »Das Glück, ein eigenes Heim besitzen zu dürfen, und sei es auch nur eine bescheidene kleine Hütte, bleibt den meisten Kubanern zeitlebens verwehrt. Normalerweise lassen unsere Gesetze nur den Wohnungstausch zu. Wie dir in Havanna aufgefallen sein müsste, leben die Menschen dort in geradezu qualvoller Enge. Häufig müssen sich ganze Familien einen einzigen Raum teilen. Die Aussicht auf ein eigenes Heim, auch wenn es mit Sicherheit nicht deinen bisherigen Ansprüchen genügt, sollte dich froh und dankbar stimmen! Ich glaube, je eher du damit anfängst, die Gegebenheiten unseres Landes anzunehmen, umso eher wird es dir auch gelingen, dich einzuleben.«


    Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, setzte Carlos noch hinzu: »Im Übrigen dürfte dir ja wohl klar sein, dass dein neues Zuhause und dein verändertes Äußeres ausschließlich der DDR und Kurts finanzieller Großzügigkeit zu verdanken ist. Ich kann dir nur raten, das nie zu vergessen!«


    Schon wieder musste Pedro beschämt erkennen, wie undankbar sein Verhalten war. Carlos’ Äußerungen machten ihm endgültig bewusst, dass er seine bisherigen Wertvorstellungen revidieren musste. Zudem erkannte er, dass der Arzt auch noch in einem anderen Punkt Recht hatte. Wollte er hier Wurzeln schlagen, musste er sich den hiesigen Gepflogenheiten anpassen.


    Nachdem er das auch Carlos gegenüber zum Ausdruck gebracht und dieser sich darüber sehr zufrieden gezeigt hatte, steuerten sie ein von Carlos’ Schwager betriebenes Restaurant an. Es lag im Schatten eines Pinienwaldes, direkt am Ufer des Rio Guama und bot mit seinem Säulenvorbau und den fein ziselierten Balustraden einen beeindruckenden Anblick.


    »Ich habe einen Bärenhunger«, bekannte Carlos. »Und ich lade dich ein. Man wird hier mit auserlesenen Gaumenfreuden verwöhnt«, erklärte er mit einem Augenzwinkern. »Allerdings nur, wenn man Devisen mitbringt. Für die meisten Einheimischen ist ein solches Restaurant zu teuer.«


    »Fast wie daheim«, dachte Pedro, um sich gleich darauf zur Vernunft zu ermahnen. Sein Zuhause war hier, ein anderes gab es nicht, hatte es nie gegeben.


    Nachdem Carlos von seinem Schwager Juan mit einer stürmischen Umarmung willkommen geheißen worden war, führte dieser sie in einen mit Kristalllüstern ausgeschmückten Speisesaal. Ihnen vorauseilend, steuerte Juan, ein kleiner untersetzter Mann mit Stirnglatze und nachtschwarzen Augen, einen der mit blütenweißen Damasttüchern eingedeckten Tische an. Der ihnen zugewiesene Platz befand sich neben einem großen Bogenfenster, in dessen farbigen Glasscheiben sich das Sonnenlicht brach. Das kurz darauf servierte Krokodilfleisch versetzte Jan in Entzücken und Erstaunen zugleich. Es schmeckte fast wie Kalb, war zart und äußerst schmackhaft. Nachdem sie gegessen hatten, spendierte ihnen Juan noch ein in einem Palmenblatt serviertes Getränk, dessen köstliche Mischung aus Kokosnuss, Milch, Vanille und Zucker bestand.


    »Und, wie sieht es aus?«, erkundigte sich Carlos, nachdem sie sich gestärkt hatten, »bist du bereit, dir nun dein neues Zuhause anzusehen?«


    Pedro nickte.


    Kurz darauf hielten sie vor einem kleinen, von Kapokwollbäumen und Kaimaneichen umgebenen Häuschen. Neugierig musterte Pedro die in Weiß gehaltene Holzhütte, sein künftiges Heim.


    Abgesehen von dem verwahrlosten Eindruck, den das gesamte Anwesen machte, bot sich ihm ein durchaus reizvolles Bild. Eine kleine Holztreppe führte hinauf zu einem von einer Veranda umschlossenen Bretterbau, der auf massiven Holzpfosten ruhte. Eine Pfahlkonstruktion verband das hervorstehende rostige Wellblechdach mit dem morschen Holzgeländer der Veranda, das noch die Überreste einer einstmals kunstvoll angefertigten Balkenverzierung aufwies.


    Von Carlos gefolgt verließ er den Wagen, durchquerte den verwilderten Garten und betrat kurz darauf durch eine unverschlossene, mit Lamellen versehene Tür das Innere. Die Hütte bestand aus drei winzigen Räumen, und als Pedro die hölzernen Fensterläden aufstieß, flutete Sonnenlicht herein und beleuchtete das spärliche, aus Bett und Schrank bestehende Mobiliar. Es war heruntergekommen, und an den vergilbten Wänden blätterte die Farbe ab.


    Doch trotz all der sichtbaren Mängel fühlte er sich in dem Häuschen gleich heimisch. Ein neuer Anstrich und ein wenig Farbe würden dem Ganzen ein freundlicheres Antlitz verleihen. Wichtig war, dass die aus massiven Hölzern bestehende Grundsubstanz robust war. Und das schien sie zu sein, wie ihm der Arzt auf seine Frage hin bestätigte.


    Nachdem Pedro auch noch die restlichen Räume unter die Lupe genommen hatte, bedankte er sich bei Carlos. Dessen Mienenspiel verriet, dass er zufrieden mit dem Ergebnis seiner Bemühungen war. »War mir ein Vergnügen«, erwiderte er lächelnd und streckte Pedro die Hand entgegen: »Freundschaft?«


    Pedro schlug ein. »Du hättest mir keinen größeren Gefallen tun können«, erwiderte er, ohne recht zu wissen, ob er damit das Haus oder die ihm angebotene Freundschaft meinte.


    ***


    Dank der aufgeschlossenen Mentalität der Insulaner und seiner Freundschaft mit Carlos gelang es Pedro nach anfänglichen Schwierigkeiten recht schnell, sich in seiner neuen Umgebung einzugewöhnen. Allerdings gingen auch an ihm die zum Teil schmerzhaften Auswirkungen der Wirtschaftskrise, in denen sich das Land Anfang der 90er-Jahre befand, nicht spurlos vorüber. Nie hätte er sich in seinem früheren Leben träumen lassen, dass er einmal solch bittere Not am eigenen Leib erfahren würde wie in diesen Jahren. Der Wegbruch der sozialistischen Märkte und das verschärfte Handelsembargo der USA trieben viele Kubaner unter zum Teil lebensbedrohenden Umständen zur Flucht ins nahe gelegene Florida. Pedro musste oft stundenlang vor gähnend leeren Lebensmittelgeschäften ausharren, um rationierte Essenmarken gegen Zucker oder Mehl, hin und wieder auch ein Stück Fleisch, eintauschen zu können.


    Ansonsten glich sein neues Leben jedoch einem in schöner Gleichmäßigkeit dahinfließenden Strom. Die Arbeit in der Tabakfabrik bescherte ihm einen für kubanische Verhältnisse hohen Lohn und ermöglichte ihm ein zufriedenes, wenngleich auch bescheidenes Leben.


    Um seinem in Zeiten der Krise oftmals knurrenden Magen ein Schnippchen zu schlagen, hatte er sich schon sehr bald das Rauchen angewöhnt. Es half ihm, den ständig nagenden Hunger erträglicher zu machen. Im Laufe der Jahre hatten das regelmäßige Rauchen und der Dunst, in dem er in der Zigarrenfabrik arbeitete, seiner Gesundheit jedoch stark zugesetzt. Heftige nächtliche Hustenattacken ließen ihn oft schweißgebadet erwachen. Als sein Zustand immer unerträglicher wurde, suchte Pedro schließlich einen ihm von Carlos empfohlenen Arzt auf.


    Nach gründlicher Untersuchung runzelte der Mediziner besorgt die Stirn: »Wenn Sie nicht augenblicklich mit dem Rauchen aufhören, dann wird jede weitere Zigarre zu einem Sargnagel für Sie. Ihre Lungen sind in einem kritischen Zustand!«, gab er Pedro zu verstehen. »Zudem befürchte ich, dass unser Klima ein weiterer Grund dafür ist, dass es Ihnen in letzter Zeit so schlecht geht«, fügte er mit Blick auf seinen Patienten hinzu. »Wie mir ihr Freund bereits andeutete, machen Ihnen die Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit schon seit längerer Zeit zu schaffen?«


    Pedro nickte.


    »Carlos sagte, Sie seien ein Kind deutscher Einwanderer? Es mag seltsam klingen, aber ich beobachte immer wieder, dass Menschen, selbst wenn sie, wie in Ihrem Fall, schon seit vielen Jahren auf unserer Insel leben, langfristig irgendwann einmal an den Folgen der Klimaveränderung zu leiden haben. Ich rate Ihnen daher dringend zu einer Luftveränderung. Warum nutzen Sie nicht die Gelegenheit, um der Heimat Ihrer Eltern einen Besuch abzustatten? Ihrer angeschlagenen Gesundheit erweisen Sie damit sicherlich einen großen Dienst. Zudem wage ich zu bezweifeln, dass es Ihnen bei Ihrer Arbeit in der Tabakfabrik gelingt, das Rauchen aufzugeben.«


    Als er Pedro zum Abschied die Hand reichte, legte er ihm noch einmal eindringlich nahe, seine Entscheidung nicht allzu lange hinauszuzögern. Die unüberhörbare Besorgnis in der Stimme des Arztes ließ keinen Zweifel am Ernst der Lage. Als Pedro Carlos davon erzählte, sah dieser ihn nachdenklich an: »Vielleicht, mein Freund, ist es jetzt Zeit, zurückzukehren.«


    Pedro graute es bei dem Gedanken, sein mittlerweile beschauliches Leben verlassen und noch einmal von vorn anfangen zu müssen. Trotzdem ließ ihn der Gedanke daran nicht mehr los. Wenn er abends vor seinem Haus saß, versuchte er sich vorzustellen, wie es wohl sein würde, in diesem wiedervereinten Deutschland. Zehn Jahre, dachte er, sind schließlich eine lange Zeit. Zweifelsohne würde nichts mehr so sein, wie er es in Erinnerung hatte. Ob sich wohl noch jemand auf ihn besann? Auf Jan Winter, den Selbstmörder und Verräter, der sein Leben schon vor Jahren beendet hatte…

  


  
    Rückkehr


    Um das nötige Geld für die Rückreise in ein fast schon vergessenes Leben aufzubringen, hatte Pedro all seine Ersparnisse zusammenkratzen müssen.


    Während sein Blick dem vorbeiziehenden Wolkenmeer galt, dachte er wehmütig an sein Haus zurück, das er in unzähligen Stunden schweißtreibender Arbeit in ein wahres Schmuckstück verwandelt hatte. Sich von ihm zu trennen, hatte ihn die meiste Überwindung gekostet. Es zu behalten, war ihm finanziell leider nicht möglich gewesen.


    Um ihn in seiner Absicht zur Rückkehr zu unterstützen, startete Carlos den mühsamen Versuch, mit Kurt in Kontakt zu treten. Nachdem dieser vor ein paar Jahren erneut geheiratet hatte, war die Verbindung zwischen ihnen abgebrochen. Mit etwas Glück und der Hilfe alter gemeinsamer Bekannter gelang es dem Arzt schließlich, ihn ausfindig zu machen.


    Kurt war wenig erfreut über die Aussicht, seinen ehemaligen Schützling wieder in Deutschland zu wissen. Zehn Jahre nach der Wiedervereinigung lag ihm nicht das Geringste daran, erneut mit seiner unrühmlichen Vergangenheit konfrontiert zu werden. Er hatte es der umfangreichen Aktenvernichtung nach der Öffnung der Grenze zu verdanken, dass ein Großteil seiner Tätigkeit bei der Staatssicherheit bisher im Dunkel geblieben war. Er hatte sich eine neue Existenz aufgebaut und verdiente nunmehr sein Geld als selbstständiger Fuhrunternehmer.


    An einem regnerischen, nasskalten Februarmorgen saß Kurt mürrisch hinter dem Lenkrad eines seiner Laster und steuerte den Berliner Flughafen an. Um keinen Argwohn zu erregen, hatte er seine Fahrt so geplant, dass er gleichzeitig einen Auftrag mit ihr verband. Nachdem er in aller Eile die bestellte Ware ausgeliefert hatte, machte er sich auf den Weg nach Schönefeld. Es war vereinbart, dass er Pedro, dessen Rückkehr ihm Carlos für heute angekündigt hatte, in Empfang nahm.


    Einen Moment lang war Kurt sogar richtig stolz auf sich. Schließlich war es seine Idee gewesen, Pedro in seinen kubanischen Papieren als Kind deutscher Einwanderer auszuweisen. Aufgrund dieser Tatsache besaß er automatisch die deutsche Staatsbürgerschaft und konnte ungehindert einreisen. Glaubte er Carlos’ Worten, verfügte Pedro über alle erforderlichen Papiere, einschließlich eines Führerscheins, um seine Existenz lückenlos nachzuweisen.


    Nachdem Kurt in der Ankunftshalle des Flughafengebäudes angelangt war, warf er einen Blick auf seine Uhr. Wie er der Anzeigentafel entnehmen konnte, war Pedros Maschine planmäßig gelandet. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, dann würden sie sich gegenüberstehen. Angesichts der Umstände ihres erneuten Zusammentreffens bereitete es ihm sichtlich Mühe, ein freundliches Gesicht aufzusetzen.


    Als die ersten Passagiere die Abfertigungshalle verließen, hielt er nach Pedro Ausschau. Dank Carlos’ Beschreibung hatte er eine vage Vorstellung von seinem Äußeren, doch als dieser dann wenig später groß und braun gebrannt vor ihm stand, verschlug es ihm dennoch die Sprache.


    Einen Augenblick lang öffnete sein Mund sich in fassungslosem Erstaunen. Anstelle einer Begrüßung stammelte er verblüfft: »Bist… bist du das Jan, äh, ich meine natürlich Pedro, bist du es wirklich?«


    Verlegen reichte ihm Pedro die Hand. Auch er hatte ihrer Begegnung mit einem bangen Gefühl entgegengesehen. Nie hatte er herausfinden können, ob sein ehemaliger Führungsoffizier selbst dem Arzt die Anweisung gegeben hatte, seine neue Identität mit einer Operation perfekt zu machen. Er hatte sich jedoch geschworen, Kurt nicht auf die Vergangenheit anzusprechen.


    Nachdem Kurt seine Fassung wiedergewonnen hatte, fand er endlich die passenden Begrüßungsworte: »Du musst entschuldigen… Herzlich willkommen in der Heimat!«


    Kurze Zeit später strebten die beiden Männer dem Ausgang zu. Da er, abgesehen von seinen Erinnerungen, keine großen Reichtümer besaß, die es wert waren, mitgenommen zu werden, führte Pedro nur einige wenige Gepäckstücke mit sich. Obenauf in einem seiner spärlich gefüllten Koffer lagen eine Flasche kubanischen Rums und eine Zedernholzkiste mit Zigarren. Sie waren als Mitbringsel für Kurt bestimmt. In weiser Voraussicht hatte Pedro für sich selbst nicht eine einzige Zigarre eingepackt. Es fiel ihm noch immer unendlich schwer, der Versuchung zu widerstehen. Doch die eindringlichen Worte des Arztes hatten ihre Wirkung nicht verfehlt.


    Auf dem Weg zum Auto peitschten Wind und Regen über sie hinweg. Von der ungewohnten Kälte erschauernd, zog Pedro seine abgewetzte Jacke fest vor die Brust. Den Kragen hochgeschlagen, das Gesicht von dem eisigen Wind abgewandt, folgte er Kurt schnellen Schrittes zu dessen Wagen.


    Zwar hatte ihm in Kuba die beständige Hitze schwer zugesetzt, doch schon diese erste unangenehme Berührung mit dem nasskalten Klima seiner Heimat reichte aus, um sich nach den tropischen Temperaturen zurückzusehnen. Als Kurt bemerkte, wie jämmerlich sein Begleiter fror, schaltete er die Heizung an. Während wohlige Wärme das Führerhaus erfüllte, inspizierte Pedro voller Interesse die an ihm vorbeiziehende Landschaft. Das Erste, was ihm auffiel, war die enorme Verkehrsdichte. Und doch stellten die vielen, wie Perlen auf einer Schnur aneinander gereihten Autos noch die geringste Veränderung dar. Betrachtete er die gigantischen Gewerbegebiete, die sich inmitten der schnell vorüberziehenden Landschaft erhoben, so konnte er nur noch verblüfft staunen. Veränderungen eines solchen Ausmaßes hätte er sich nicht vorzustellen vermocht. Schweigend sah er aus dem Fenster und konnte es noch immer nicht fassen, wie sehr sich das Land verändert hatte.


    Da sie sich in einigermaßen rasantem Tempo ihrem Ziel näherten, hielt Kurt es für erforderlich, Pedro noch vor ihrer baldigen Ankunft über einige wichtige Dinge zu informieren.


    Er begann seinen Bericht mit der unangenehmen Aufgabe, Jan sowohl vom Tod seines Vaters, als auch dem der Großmutter zu unterrichten. Kurts Aussage zufolge war Reinhardt Winter bereits im Jahr nach Jans Ausreise ganz plötzlich aus dem Leben geschieden. Bald darauf sei ihm auch seine Mutter gefolgt.


    Pedro gab sich den Anschein von Betroffenheit. Doch tief in seinem Inneren verspürte er nicht die geringste Trauer. Schon lange hatte ihn die Vorstellung gequält, nach seiner Rückkehr durch Zufall noch einmal mit seinem Vater zusammenzutreffen und dem Blick seiner kalten Augen standhalten zu müssen. Er konnte spüren, wie sich Erleichterung in ihm ausbreitete.


    Kurts weiteren Worten konnte Pedro entnehmen, dass Britta und sein Sohn Linus nach wie vor in seinem Elternhaus wohnten. Kurt warnte Pedro jedoch eindringlich davor, Kontakt mit den beiden aufzunehmen.


    »Darum mach dir mal keine Sorgen«, beruhigte ihn Pedro, der nie vorgehabt hatte, noch einmal mit Britta zusammenzutreffen. Nur seinen Sohn wollte er hin und wieder aus der Ferne betrachten, um zu sehen, wie es ihm ging.


    »Was ist eigentlich aus Lydia geworden?«, erkundigte er sich nach einer Pause.


    »Aus Lydia?« Es war offenkundig, dass Kurt der Name nichts sagte.


    »Lydia Kaden, die Tochter von Lorenz. Sag bloß, du kannst dich nicht mehr an sie erinnern. In der Nacht vor meiner überstürzten Abreise starb ihre Mutter. Lydia war damals noch fast ein Kind. Ich frage mich, wie sie den Tod ihrer Eltern verkraftet hat. «


    »Tja, da kann ich dir leider auch nicht weiterhelfen. Ich erinnere mich jetzt zwar wieder an das Mädchen, doch über ihr weiteres Schicksal ist mir nichts bekannt. Ich weiß nur, dass das Haus der Kadens kurz nach deinem ›Verschwinden‹ verkauft wurde.«


    Kurt warf ihm einen nachdenklichen Blick zu: »Ich kann zwar deine Beweggründe nachvollziehen, trotzdem rate ich dir, keine Nachforschungen anzustellen.«


    »Das hatte ich auch nicht vor«, erwiderte Pedro, »es hätte mich einfach nur interessiert, was aus ihr geworden ist. Aber wie es aussieht«, fügte er enttäuscht hinzu, »werde ich das wohl nie mehr erfahren.«


    Wie seine sich verdüsternde Miene verriet, missfiel es Kurt, dass Pedro das damals Geschehene offensichtlich noch immer nicht verwunden hatte. »Hör mal, ich glaube, du solltest endlich damit beginnen, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen. Es bringt nichts, sich damit zu belasten. Genieße dein Leben und versuche, das Beste daraus zu machen. Ich für meinen Teil habe mich an diese Devise gehalten, und ich kann nicht behaupten, schlecht damit gefahren zu sein.« Kurt hatte seine Stimme erhoben, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Einen Moment lang kämpfte er mit dem Drang, Pedro die Wahrheit darüber anzuvertrauen, wem er sein zweites Leben zu verdanken hatte. Anscheinend hatte auch Carlos ihn in dem Glauben gelassen, die Staatssicherheit, und insbesondere Kurt, hätte für seine neue Identität Sorge getragen. Genau genommen war es auch so gewesen. Kurt hatte Carlos kontaktiert und ihn für den Plan gewonnen, er hatte sich um ein Flugticket bemüht und alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ein Visum für Jan zu bekommen. Es hatte ihn eine Menge Anstrengung gekostet, Jan von einem Plan zu überzeugen, den er als seinen eigenen ausgeben sollte, obwohl er selbst nicht an sein Funktionieren glaubte.


    Das Sicherheitsrisiko, das von Jan ausging, war keinesfalls so groß gewesen, dass es die kostspieligen Maßnahmen gerechtfertigt hätte, die seine Ausreise, erst recht seine Operation erforderlich machten. Kurt hatte ihm damals eine entscheidende Information vorenthalten müssen: Er hatte ihn nicht darüber aufklären dürfen, wer in Wirklichkeit für sein Verschwinden verantwortlich war. Es war Jans Vater gewesen, der alles daran gesetzt hatte, ihn außer Landes zu bringen.


    Reinhardt Winter, der über ausgezeichnete Kontakte zur Staatssicherheit verfügte, hatte von Anfang an über die Verpflichtungserklärung seines Sohnes Bescheid gewusst und sie stillschweigend gebilligt. Obwohl er diesem gegenüber nie ein Wort darüber verloren hatte, hatte er durch Kurt jedes Detail seines weiteren Werdegangs erfahren, wusste von seinem unrühmlichen Verhalten in Paris und von der Rolle, die er bei der Verhaftung seines besten Freundes gespielt hatte.


    Rückblickend hatte Kurt sich oft gefragt, was Jans Vater zu dieser drastischen Maßnahme veranlasst haben mochte. Sie alle waren damals gewissermaßen über Nacht geradezu in Panik geraten. Mitarbeiter der Staatssicherheit waren seit der Maueröffnung damit beschäftigt gewesen, wichtige Akten zu vernichten; dann aber hatten aufgebrachte Menschen die Bezirksverwaltungen besetzt und die verbleibenden Dokumente in Beschlag genommen. Niemand von ihnen hatte absehen können, welche Folgen das Bekanntwerden der Vorgänge im Ministerium für die einzelnen Mitarbeiter haben würde. Reinhardt Winter aber musste mit dem Schlimmsten gerechnet haben.


    Kurt wusste nicht, inwieweit Jans Vater selbst Gründe hatte, vor den Konsequenzen zu bangen. Niemals war in dieser ersten Zeit nach der Wende sein Name in der Öffentlichkeit im Zusammenhang mit der Staatssicherheit genannt worden. Er aber hatte sich nach dem Zusammenbruch der DDR vollkommen zurückgezogen, selbst für enge Bekannte war er kaum noch ansprechbar gewesen. Nachbarn sprachen darüber, wie er den halben Tag am Fenster zubrachte, fast als würde er, von der Gardine verdeckt, auf etwas warten. Man machte den Selbstmord seines Sohnes für sein Verhalten verantwortlich. Kurt aber hatte seine Veränderung mit Argwohn verfolgt. Bis heute war ihm schleierhaft geblieben, weshalb Reinhardt Winter Carlos eine so große Menge Geld hatte zukommen lassen, um eine Gesichtsoperation für seinen Sohn zu ermöglichen. Noch wochenlang hatte er sich damals den Kopf darüber zerbrochen, jedoch nicht gewagt, Jans unnahbaren Vater noch einmal auf das weitere Schicksal seines Sohnes anzusprechen. Dann war Reinhardt Winter ganz unerwartet gestorben, an Herzversagen, wie es hieß. Man munkelte jedoch, dass auch er seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hatte.


    Da Reinhardt tot war, hatte Kurt beschlossen, die Vergangenheit auf sich beruhen zu lassen. Er würde Jan nichts von den Plänen seines Vaters erzählen und auch über die Umstände seines Todes Stillschweigen bewahren. Um seine Entscheidung zu untermauern, erklärte er: »Und nun lass uns die Vergangenheit vergessen und lieber über die Gegenwart sprechen!«


    So kam es, dass Pedro bald schon erfuhr, wie sich sein weiteres Leben nach Kurts Vorstellungen gestalten sollte. Damit beginnend, dass er ein möbliertes Zimmer für ihn gemietet habe, wies Kurt ihn zugleich darauf hin, dass er zukünftig selbst für seinen Unterhalt zu sorgen habe. Um das Risiko, das für Pedro mit dem Bezug von Sozialhilfe verbunden wäre, auszuschließen, hatte sich Kurt jedoch schweren Herzens dazu entschlossen, ihn fürs Erste mit einem kleinen Darlehen aus seiner eigenen Tasche zu unterstützen. Gleichzeitig ließ er keinen Zweifel daran, dass er das geliehene Geld zurückgezahlt haben wolle.


    Angesichts der angespannten Lage auf dem Arbeitsmarkt erschien es allerdings illusorisch, dass Pedro in absehbarer Zeit die Möglichkeit haben würde, sein eigenes Geld zu verdienen. Erschwerend kam hinzu, dass Pedro noch nicht einmal einen in Deutschland anerkannten Berufsabschluss vorweisen konnte. Zwar hatte er die Kunst des Zigarrendrehens erlernt, doch nutzte diese ihm im Moment genau so wenig wie seine Ausbildung zum Druckereimaschinenmonteur, die er in seinem früheren Leben als Jan Winter abgeschlossen hatte.


    Darauf bedacht, eine für beide Seiten akzeptable Lösung zu finden, und auf diese Weise sein Geld so schnell wie möglich zurückzuerhalten, sah Kurt nur einen Weg. Obwohl der Gedanke ihm Unbehagen bereitete, bot er Pedro an, ihn in seinem Unternehmen zu beschäftigen. Er hatte lange nach einer Alternative gesucht, aber keine andere Möglichkeit gefunden.


    Erstaunt und zugleich erleichtert hatte Pedro Kurts Worten gelauscht. Zwar hatte seine Fahrpraxis in den letzten zehn Jahren etwas gelitten, doch grundsätzlich glaubte er der Aufgabe, für Kurt als Fahrer zu arbeiten, gewachsen zu sein. Von einer schweren Last befreit, da der Gedanke an eine ungewisse Zukunft ihm schon einiges Kopfzerbrechen bereitet hatte, ließ er Kurt gegenüber keine Zweifel an seiner Dankbarkeit. Doch dieser wehrte ab: »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken. Was ich tue, tue ich einzig und allein aus Eigennutz.« Bevor er weitersprach, holte er tief Luft: »Weil es sich leider nicht vermeiden lässt, dass wir uns von nun an täglich sehen, lass dir noch ein paar Worte mit auf den Weg geben: Da es keinen plausiblen Grund gibt, aus dem wir uns kennen sollten, bestehe ich ab sofort darauf, dass du mich nur noch mit Sie und meinem Nachnamen ansprichst. Außerdem erwarte ich von dir, dass du auch dein Verhalten den Gegebenheiten anpassen und mich mit gebührendem Respekt behandeln wirst. Jegliche Vertraulichkeiten sind somit ab jetzt tabu! Wir kennen uns nicht, haben uns nie gekannt! Hast du mich verstanden?«


    Pedro nickte. Er sah ein, dass Kurt immer noch am längeren Hebel saß, und hielt es daher für das Vernünftigste, zu tun, was dieser von ihm verlangte, und Stillschweigen über ihre gemeinsame Vergangenheit zu bewahren.


    Nachdem Kurt von der Hauptstraße in eine ruhige Seitenstraße abgebogen war, ließ er seinen Laster ausrollen und hielt an. Er deutete auf ein einstmals als Fabrik genutztes, nun aber modern ausgebautes Wohngebäude, das sich hinter einer dichten Hecke aus Lebensbäumen befand: »In diesem Haus dort befindet sich dein Zimmer. Die Wohnung deiner Vermieterin liegt im zweiten Stock. Sie heißt Frau Grothe und ist darüber informiert, dass du heute bei ihr einziehen wirst. Da ich nicht möchte, dass man uns zusammen sieht, lass uns gleich hier voneinander Abschied nehmen.«


    Während Kurt sprach, holte er seine Brieftasche hervor und entnahm ihr mehrere Geldscheine. Grimmig drückte er Pedro zwei Hunderter in die Hand: »Hier, fürs Erste. Schließlich sollst du nicht hungern müssen!«


    Bevor sein ehemaliger Schützling etwas erwidern konnte, setzte Kurt schnell noch hinzu: »Wie mir übrigens versichert wurde, ist deine Vermieterin eine sehr freundliche Person. Ich gehe davon aus, dass sie dir bereitwillig helfen wird, Fuß zu fassen.«


    Auf die Geldscheine in Pedros Hand weisend, erinnerte er ihn nochmals an ihre Abmachung: »Das kannst du als Anzahlung betrachten. Ich werde es bei der Auszahlung deines ersten Lohnes berücksichtigen. Und nun geh! Ich erwarte dich morgen früh pünktlich sieben Uhr in der Spedition. Hast du dir den Weg dorthin gemerkt?«


    Pedro nickte ein letztes Mal.


    Wenig später stand er im kalten Nieselregen. Als Kurts Laster seinen Blicken entschwunden war, machte er sich, beladen mit seinen wenigen Habseligkeiten, auf den Weg zu seiner Unterkunft. Als auf sein Klingeln hin der Summer ertönte, straffte er seine Schultern und betrat sein neues Zuhause.


    Kurz darauf stand er seiner Vermieterin gegenüber. Sie trug ein stahlblaues Wollkostüm, das sie äußerst vornehm wirken ließ. Ihr silbergraues Haar war straff nach hinten gekämmt und mit einer Schildpattspange zu einem Knoten befestigt, was ihrem Gesicht eine gewisse Strenge verlieh. Doch als sie ihm die Hand reichte, erschien ein warmherziges Lächeln auf ihren Zügen. »Man hat mir Ihr Kommen bereits angekündigt. Bitte, treten Sie doch ein.«


    Ihm vorangehend, führte sie ihn durch einen hellen Korridor zu seinem Zimmer. »So, da wären wir«, zwinkerte sie ihm aufmunternd zu. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«


    Pedro lächelte zufrieden. »Aber ja, sehr sogar.«


    


    Man konnte ihm ansehen, dass er von dem freundlichen, mit praktischen Kiefernholzmöbeln ausgestatteten Raum sehr angetan war. Die Wände, sandfarben gestrichen und mit einigen bunten Drucken dekoriert, strahlten Wärme und Geborgenheit aus. Auf einem niedrigen, vor einer bräunlich gemusterten Couch stehenden Tisch stand als Willkommensgruß ein Strauß Osterglocken.


    Frau Grothe riss ihn mit einem verhaltenen Räuspern aus seinen Betrachtungen: »Wenn Sie einverstanden sind, würde ich Ihnen gerne noch das Badezimmer zeigen. Danach können Sie erst einmal in Ruhe auspacken.«


    ***


    Schon nach wenigen Wochen hatte Pedro sich eingelebt. Als er sich wieder an das rauere Klima gewöhnt hatte, begann sich auch sein Gesundheitszustand zu stabilisieren. Immer seltener kam es vor, dass eine nächtliche Hustenattacke ihm den Schlaf raubte. Da er nach wie vor konsequent auf das Rauchen verzichtete, fühlte er sich bald wie neugeboren. Kraftstrotzend und dementsprechend optimistisch sah er voller Elan der Zukunft entgegen.


    Nachdem er sich anfangs zuweilen schweißgebadet, das Lenkrad wie einen Rettungsring umklammernd, durch den Verkehr kämpften musste, hatte er sich mittlerweile auch an die Fahrten im LKW gewöhnt. Es blieb ihm schließlich nichts anderes übrig. Kurt war ein strenger Arbeitgeber, der seine Leute nicht selten bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit trieb. Doch selbst das störte Pedro nicht.


    Die Wochen und Monate flogen nur so dahin und ehe er sich versah, war der Sommer eingezogen. Als er an einem lauen Samstagabend wieder einmal allein durch die Plauener Innenstadt bummelte, führte sein Weg ihn zufällig auch an der nahe der Lutherkirche gelegenen Vogtlandbibliothek vorbei.


    Ein großes, in einem Schaukasten neben der Tür befestigtes Plakat zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Das Wort »Buchlesung« leuchtete ihm darauf in großen roten Lettern entgegen. Doch nicht dieses Wort, vielmehr der Buchtitel war es, der sein Interesse erweckte: »Gegen das Vergessen– Zeitzeugen berichten«. Voll Interesse las er die wenigen Zeilen, die unter der Ankündigung standen:


    Die Jungautorin Svenja Jaris hat es sich zur Aufgabe gemacht, politische Häftlinge, Opfer des SED-Staates, ausfindig zu machen und ihre leidvollen Erfahrungen in einem Buch nachhaltig und hintergründig zu dokumentieren.


    Ein Blick auf seine Uhr zeigte Pedro, dass die Lesung vor etwa zehn Minuten begonnen hatte. Einem inneren Impuls folgend betrat er das Gebäude. Hinweisschilder verrieten ihm, wo die Lesung stattfand.


    Bei seinem Eintreten bemerkte er, dass bereits alle Plätze besetzt waren. Doch noch bevor er den Rückzug antreten konnte, richtete die Autorin das Wort an ihn: »Der Herr dort hinten…«


    Verlegen drehte sich Pedro zu ihr um. »Ja, genau Sie meine ich. Hier in der ersten Reihe ist noch ein Platz frei.«


    Um die Lesung nicht noch länger zu stören, schlich er mit hochrotem Kopf zu dem ihm angebotenen Stuhl. Ohne sich durch den Vorfall aus dem Konzept bringen zu lassen, fuhr Svenja Jaris mit ihrer Lesung fort, und Pedro genoss es, sie aus nächster Nähe zu betrachten. Er hatte gleich auf den ersten Blick gesehen, dass sie eine Schönheit war. Nun, da er so nahe bei ihr saß, verstärkte sich dieser Eindruck noch. Da ihre ganze Konzentration dem aufgeschlagenen Buch galt, konnte er sie ungestraft betrachten. Sie schien noch sehr jung zu sein. Er schätzte sie höchstens auf Mitte 20. Das dunkelgrüne Etuikleid betonte ihre schlanke, geradezu zerbrechliche Figur. Doch am faszinierendsten war zweifelsohne ihr Haar. Im Licht der untergehenden Sonne, das durch ein Fenster in den Raum einfiel, glänzte es wie rotgold gefärbtes Herbstlaub und umgab in dichten, bis auf die Schultern reichenden Locken ihr schmales, ausdrucksvolles Gesicht.


    Erst als ihre Augen kurz die seinen trafen, bemerkte er, dass er sie die ganze Zeit über ununterbrochen angestarrt hatte. Beschämt senkte er den Kopf und starrte auf seine fest ineinander verschlungenen Hände. Obwohl ihn das, was er zu hören bekam, aufwühlte, gelang es ihm nicht, Svenja aus seinen Gedanken zu verbannen.


    Betroffen lauschte er den Berichten, die sie mit fester, klarer Stimme vortrug. Sich vorzustellen, dass auch Lorenz unter den gleichen unvorstellbaren Haftbedingungen zu leiden hatte, ließ all seine längst vergessen gewähnten Schuldgefühle erneut in ihm hochsteigen.


    Nach der knapp einstündigen Lesung schlug Svenja ihr Buch zu. Während sie sich erhob, ruhte ihr Blick auf dem Publikum, das in ergriffener Stille verharrte. Um dem Unbehagen entgegenzuwirken, das ihre Ausführungen bei den Anwesenden ausgelöst hatten, wies die Autorin gewohnt professionell darauf hin, dass sie nun, im Anschluss an ihre Lesung, für Fragen zur Verfügung stehe.


    Bald war sie von einer dichten Menschentraube umlagert. Pedro blieb wie hypnotisiert auf seinem Platz sitzen. Einerseits fraß die schonungslose Offenheit, die ihm aus den vorgelesenen Zeilen entgegenschlug, an seinem Gewissen und hätte ihn veranlassen müssen, eilig den Raum zu verlassen, andererseits war da die Autorin, die ihn diesen Schritt nicht gehen ließ. Ihr Anblick hatte in seiner Seele etwas zum Klingen gebracht, das er längst vergessen geglaubt hatte.


    Als auch der letzte Besucher sich anschickte zu gehen, erhob er sich.


    


    Svenja sah ihm lächelnd entgegen. Er war ihr gleich aufgefallen, als er sich in dem überfüllten Raum nach einem Platz umgesehen hatte. Von der ersten Minute an hatte dieser Mann mit seinem etwas fremdländischen Erscheinungsbild eine ganz eigenartige Faszination auf sie ausgeübt, und jetzt, wo er ihr gegenüberstand, verstärkte sich dieser Eindruck noch. Als ihre Blicke sich begegneten und sie in seine Augen sah, erschien er ihr irgendwie vertraut. Obwohl sie ihr Gefühl nicht in Worte fassen konnte, berührte es sie eigenartig.


    Um ihre Verlegenheit zu überspielen, erhob sie sich, reichte ihm die Hand und nahm seine Anerkennung für ihre Lesung entgegen. Während er sprach, musterte sie den Fremden erneut. Sie schätzte ihn auf Mitte bis Ende 30. Muskulös und braun gebrannt wie er vor ihr stand und sie dabei um etliche Zentimeter überragte, ging von ihm eine solch intensive Ausstrahlung aus, dass ihr Herz zu rasen begann. Sie überlegte noch immer krampfhaft, an wen er sie erinnerte. Doch es wollte ihr nicht einfallen.


    »Ich, ja also… eigentlich hätte ich gerne eines Ihrer Bücher gekauft«, endete er unbeholfen. »Aber wie es aussieht, habe ich da wohl kein Glück mehr, oder?«


    »Tut mir leid, vor ein paar Minuten habe ich das letzte Buch verkauft. Ich hatte nicht mit einem so großen Interesse gerechnet. Aber zu Hause habe ich noch einige Exemplare«, fügte sie nach kurzer Überlegung hinzu. »Wenn Sie möchten, schicke ich Ihnen gerne eines davon zu. Sie können es aber auch in jeder Buchhandlung bestellen.«


    »Ich hätte es aber lieber mit einer Widmung von Ihnen«, hörte Pedro sich sagen.


    In diesem Augenblick näherte sich mit einem klimpernden Schlüsselbund eine Mitarbeiterin der Bücherei.


    »Wir sind schon weg«, lächelte Svenja und griff nach ihren Unterlagen. Während sie den Ausgang ansteuerte, ließ sie ihren Begleiter wissen, dass ihr Wagen vor der Bibliothek stand. »Wenn Sie nichts dagegen haben, notiere ich mir dort noch Ihre Adresse. Einverstanden?«


    


    Pedro nickte ergeben. Als er ihr nach unten folgte, nahm er den blumigen Duft ihres Parfüms wahr und bewunderte erneut die sich über ihre Schultern ergießende Lockenflut. Ohne es zu ahnen, raubte die junge Frau ihm mit jedem weiteren Augenblick, den er in ihrer Gegenwart verbrachte, ein bisschen mehr seines Verstandes. An ihrem Wagen, einem silbergrauen Polo, angekommen, fasste Pedro sich ein Herz und fragte sie, ob sie heute Abend schon etwas vorhabe.


    Mit angehaltenem Atem wartete er auf ihre Antwort. Svenja, die dabei war, Stift und Zettel aus ihrer Tasche zu kramen, schüttelte den Kopf. »Nein, hab’ ich nicht. Weshalb fragen Sie?«


    Ein gewinnendes Lächeln umspielte Pedros Lippen: »Ich würde Sie gerne zum Essen einladen.« Um dem Ganzen eine unverfängliche Note zu geben, fügte er hinzu: »Ihre Lesung hat mich ganz schön aufgewühlt… ich würde mich gerne noch ein wenig mit Ihnen über das Thema unterhalten. Und da man uns soeben quasi herausgeschmissen hat, dachte ich mir, wir könnten unser begonnenes Gespräch vielleicht bei einem guten Essen fortsetzen. Bitte, sagen Sie Ja.«


    


    »Also gut«, entgegnete Svenja, zu ihrer eigenen Verwunderung eine Spur schneller als beabsichtigt. »Darf ich fragen, an welches Restaurant Sie dachten?«


    »Das ist eine gute Frage«, sinnierte Pedro. »Jetzt bringen Sie mich in Schwierigkeiten. Ich bin erst kürzlich hergezogen und seither noch keinmal ausgegangen. Aber vielleicht können Sie mir ja ein Lokal empfehlen?«


    Svenja dachte einen Augenblick nach. »Essen Sie gerne italienisch?«


    Er nickte.


    »Dann wüsste ich ein Restaurant. Es liegt allerdings etwas außerhalb. Sind Sie mit dem Auto da?«


    Als Pedro verneinte schlug Svenja ihm vor, bei ihr mitzufahren.


    


    Das ließ sich ihr Begleiter nicht zweimal sagen. Ohne zu zögern stieg er ein. Die Aussicht auf den vor ihnen liegenden Abend ließ Pedros Herz höher schlagen. Seit Jahren schon hatte er sich nicht mehr so gut gefühlt. Er lächelte versonnen.


    Svenja hatte es innerhalb kürzester Zeit geschafft, Empfindungen in ihm zu wecken, die er bisher nicht gekannt hatte. Intuitiv spürte er, dass seine Gefühle für sie von besonderer Bedeutung für ihn sein würden. Einerseits berauschte ihn diese Feststellung, andererseits schien eine unsichtbare Stimme ihn zu warnen. Immerhin waren es in seinem Leben stets die Frauen gewesen, die seiner Meinung nach Schuld an all seinem Unglück trugen. Neben Britta und der verruchten dunklen Schönheit in Paris galt sein Groll nicht zuletzt auch seiner viel zu früh verstorbenen Mutter, deren tragischem Tod er seine lieblose Kindheit zuschrieb.


    Seit er in Paris in den Fängen jener Femme Fatale gelandet und ausgeraubt worden war, war er auf der Hut. Auch im kubanischen Exil hinderte ihn sein Misstrauen gegenüber den Frauen daran, eine feste Beziehung einzugehen. Vielleicht hielt ihn ja auch das Erscheinungsbild der meisten Kubanerinnen ab. Er hatte sich geschworen, sich nicht ein zweites Mal von einer glutäugigen, kaffeebraunen Carmen einwickeln zu lassen. Wenn die Natur ihr Recht verlangte, hatte er sich käuflicher Liebe bedient. Auf diese Weise war er niemandem Rechenschaft schuldig und brauchte keine unliebsamen Zwischenfälle zu befürchten. Nun aber geriet sein einst gefasster Vorsatz ins Wanken.


    


    Auch Svenja hing während der Autofahrt ihren Gedanken nach. Genau wie Pedro versuchte sie, ihre aufgewühlten Gefühle zu ordnen.


    Trotz einiger Erfahrungen mit Männern war sie nur ein einziges Mal ernsthaft verliebt gewesen. Alles andere waren flüchtige Affären ohne jeden Belang. Doch diese eine große Liebe, die viel mehr einer kindlichen Schwärmerei als wirklicher Liebe geglichen hatte, war unerwidert geblieben. Am Ende musste sie sogar erkennen, dass sie all ihre damals noch kindlich reinen Gefühle einem Unwürdigen geschenkt hatte– einem Menschen, der für sie nur Unglück bedeutet hatte. Es erfüllte sie mit Unbehagen, ihr Herz nun vielleicht erneut einem Mann zu schenken, der es am Ende nicht wert war, geliebt zu werden. Aufgrund ihrer leidvollen Vergangenheit hatte sie sich geschworen, frei und ungebunden durchs Leben zu gehen. Im Moment aber spielten ihre Gefühle verrückt.


    Während sie mit ihren widersprüchlichen Empfindungen kämpfte, steuerte sie eine der Parkbuchten vor ihrem Mietshaus an. Svenja wohnte im Plauener Stadtteil Jößnitz. Fast alle Straßen hier trugen die Namen großer Komponisten, Dichter und Denker. Gegenüber ihrem Wohnhaus in der Gerhard-Hauptmann-Straße erstreckte sich der lang gezogene Bau einer Grundschule mit einem angrenzenden Sportplatz.


    Nachdem die junge Frau ausgestiegen war und ihr Auto abgeschlossen hatte, deutete sie auf das unlängst renovierte Gebäude, vor dem sie gehalten hatten: »So, da wären wir, hier wohne ich.«


    Als sie Pedros verwunderten Blick sah, lachte sie: »Das Restaurant liegt gleich um die Ecke. Ich dachte mir, wir könnten die letzten paar Meter zu Fuß weitergehen. Einverstanden?«


    Ihr Begleiter nickte.


    Während er Svenja folgte, versuchte er sich einen Eindruck von der Gegend zu verschaffen. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein. Allerdings hatte sich seit seinem Weggang auch so gut wie alles geändert. Er würde nie den ersten Erkundungsgang vergessen, den er nach seiner Rückkehr in seine Heimatstadt gemacht hatte. Das triste, zu DDR-Zeiten das Bild der Stadt prägende Einheitsgrau war fast vollständig verschwunden. Erstaunt hatte er festgestellt, dass sich auf dem Altmarkt eine Filiale von McDonald’s niedergelassen hatte. Unweit davon war mit der Stadtgalerie und dem angrenzenden Parkhaus ein riesiger Einkaufstempel entstanden. Dafür gab es das große Kaufhaus in der Bahnhofstraße schon lange nicht mehr. Seinem ursprünglichen Standort schräg gegenüber befand sich dafür eine weitere optisch sehr ansprechende Geschäftsmeile– die Kolonnaden. Noch immer tat er sich beim Bummeln durch die Fußgängerzone schwer damit, sich zu vergegenwärtigen, dass er sich in seiner einstigen Heimatstadt befand. Allzu sehr hatte sich ihr Aussehen verändert, und obwohl das Erscheinungsbild sich sehr zum Positiven gewandelt hatte, fiel es ihm schwer, es mit seinen allmählich verblassenden Erinnerungen in Einklang zu bringen. Nachdem es ihm gelungen war, sich von seinen in die Vergangenheit gerichteten Gedanken zu lösen, bemerkte er anerkennend: »Schön wohnen Sie hier.«


    »Das stimmt«, gab Svenja geschmeichelt zu. »Aber fragen Sie nicht, was ich dafür an Miete zahlen muss! Sie verschlingt fast meine ganzen Einnahmen.« Pedro nickte verständnisvoll. »Ja, das habe ich auch schon feststellen müssen. Im Vergleich zu anderen Ländern erscheinen einem die Mieten hier in Deutschland wie der reinste Wucher. Obwohl ich nur zur Untermiete wohne, bleibt auch von meinem Gehalt kaum etwas übrig.«


    Neugierig geworden hakte Svenja nach: »Wenn ich Ihre Worte richtig deute, haben Sie vorher im Ausland gelebt?«


    Ihr Begleiter bejahte: »Auf Kuba.«


    Erstaunt zog Svenja ihre Augenbrauen nach oben: »Das ist ja interessant! Davon müssen Sie mir unbedingt mehr erzählen. Fremde Länder haben schon von jeher einen faszinierenden Reiz auf mich ausgeübt. Wahrscheinlich habe ich das von meinem Vater geerbt…«


    Statt weiterzusprechen, verstummte sie plötzlich. Pedro, der sie von der Seite her musterte, bemerkte, dass ihre Miene sich in der ihren Worten folgenden Pause verdüstert hatte. Um ihrem ins Stocken geratenen Gespräch eine andere Wendung zu geben, deutete Svenja auf ein gemütlich erleuchtetes Lokal, das sich auf der anderen Straßenseite befand: »So, da sind wir schon.«


    Kaum hatten sie das in der Lessingstraße gelegene Restaurant betreten, kam ihnen auch schon Mario, der Wirt, entgegen. Sein breites Lächeln verriet, dass er sich an Svenja erinnerte. Nachdem er sie wortreich willkommen geheißen hatte, eilte er ihnen dienstbeflissen voraus, um sie an einen besonders schön gelegenen Tisch zu führen. Einige günstig platzierte Grünpflanzen sorgten dafür, dass man sich, den Blicken Fremder entzogen, ungestört unterhalten konnte. Als Mario ihnen die Speisekarte gebracht und ihren Getränkewunsch vermerkt hatte, entzündete er eine auf dem Tisch stehende Kerze. In ihr dezentes Licht gehüllt, machte sich bald eine Atmosphäre knisternder Spannung zwischen ihnen breit. Um Pedros Blick nicht begegnen zu müssen, wandte sich Svenja der Speisekarte zu. Sie hoffte, dass diese kurze Verschnaufpause genügen würde, etwas Ruhe in ihr aufgewühltes Inneres zu bringen. Erleichtert bemerkte sie, dass sich der Wirt näherte, um die bestellte Karaffe Wein zu bringen. Nachdem er ihre Bestellung aufgenommen und sich wieder entfernt hatte, griff Pedro nach seinem Weinglas. »Lassen Sie uns auf einen gemütlichen Abend anstoßen!«


    Die günstige Gelegenheit ausnutzend, fügte er hinzu: »Was hielten Sie davon, wenn wir das steife Sie wegließen? Ich heiße Pedro, Pedro Ritter.«


    Svenja, die gleichfalls ihr Glas erhoben hatte, lächelte: »Einverstanden! Wie ich heiße, wissen Sie, pardon, weißt du ja bereits.«


    Sie prosteten einander zu. Der wohltemperierte Rotwein rann angenehm durch ihre Kehlen. Als der Alkohol seine Wirkung zu entfalten begann, lehnte Svenja sich entspannt zurück und wagte endlich auch die Blicke ihres Gegenübers zu erwidern.


    Die Zeit verging wie im Flug und mit einem Mal stellten sie fest, dass sie die letzten Gäste waren. Als sie gezahlt und das Lokal verlassen hatten, sahen sie sich einem ständig stärker werdenden Regen ausgesetzt. In der Ferne war das Grollen eines sich ankündigenden Gewitters zu vernehmen. Ohne lange zu überlegen, schlug Svenja vor: »Wenn wir uns beeilen, dann schaffen wir es vielleicht, halbwegs trocken bis zu mir nach Hause zu kommen.«


    »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Pedro.


    Sie rannten los. Völlig außer Atem, vom strömenden Regen restlos durchnässt, kamen sie vor Svenjas Haustür zum Stehen. Eilig suchte die junge Frau ihren Schlüsselbund hervor und schloss auf. Nachdem die Haustür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, musterten sie einander belustigt. »Du siehst aus wie ein begossener Pudel«, sagte Svenja. »So kannst du unmöglich nach Hause gehen. Am besten du kommst erst mal mit hoch, um deine nassen Sachen zu trocknen.«


    Im dritten Stock angekommen, sperrte Svenja ihre Wohnungstür auf und sie traten ein. Später wusste sie selbst nicht mehr so recht zu sagen, wie es kam, dass sie sich plötzlich in den Armen lagen und einander küssten.


    Während sein Mund den ihren liebkoste, tasteten seine Hände sich in fieberhafter Ungeduld zum Reißverschluss ihres Kleides vor. Mit einer einzigen schnellen Bewegung öffnete er ihn und streifte ihr das Kleid über die Schultern.


    Svenja öffnete mit zitternden Händen Pedros Hemdknöpfe. Dann zog sie ihn hinter sich her zum Schlafzimmer. Die nächsten Stunden verbrachten sie damit, ihr gegenseitiges Verlangen nacheinander zu stillen. Von ihren Gefühlen berauscht, ließen sie sich von einer Woge ungeahnter Leidenschaft fortreißen. Erst kurz bevor der neue Tag erwachte, schliefen sie erschöpft ein.


    Von einem Sonnenstrahl geweckt, erwachte Pedro Stunden später. Nachdem er die Augen geöffnet hatte, fiel sein Blick auf Svenja, die schlummernd in seinen Armen ruhte.


    Fasziniert betrachtete er die Frau an seiner Seite. Sie atmete gleichmäßig. Ihre sinnlichen Lippen standen einen Spalt breit offen und ihre geschlossenen Lider wurden von dichten braunen Wimpern begrenzt. Während sein Blick auf ihr ruhte, entdeckte er auf ihrer zierlichen Nase einige Sommersprossen. Eine ihrer Locken, die sich vorwitzig aus der Flut ihres Haares gelöst hatte, fiel ihr mitten übers Gesicht. Wie sie so eng an ihn geschmiegt neben ihm lag, erschien sie ihm ungemein zerbrechlich.


    In der letzten Nacht hatte Svenja bisher nie gekannte Gefühle in ihm zum Leben erweckt. Sicher, er hatte auch früher schon leidenschaftliche Affären gehabt. Doch niemals vorher hatte er eine Frau so inbrünstig und voller Hingabe geliebt wie Svenja. Während sein Blick noch immer versonnen auf ihr ruhte und er die vergangenen Stunden noch einmal an seinem inneren Auge vorbeiziehen ließ, wurde ihm bewusst, dass er sich auf dem besten Wege befand, ihr zu verfallen.


    Als ob sie seine Gedanken erahnt hätte, öffnete die junge Frau ihre Augen. Sie lächelten einander an. Es war ein Lächeln, das erneut die Leidenschaft in ihm auflodern ließ. Als Svenja, die Initiative ergreifend, ihre Arme um seinen Hals schlang, um ihn wortlos zu sich hinabzuziehen, überließ sich ihr Pedro willenlos. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, dass er zu tiefgehenden Gefühlen, zur Liebe zu einem anderen Menschen fähig war. Was konnte es Schöneres geben? Mit einem seligen Seufzer bedeckte er Svenjas Gesicht mit Küssen, bevor er erneut die Welt um sich herum vergaß.


    ***


    Die kommenden Wochen waren für Pedro und Svenja die schönsten ihres Lebens. Unfähig, auch nur einen Tag getrennt voneinander zu verbringen, waren sie jede freie Minute zusammen. Ihre Liebe wuchs von Stunde zu Stunde, dem konnte auch die Tatsache, dass sie mehr als 15 Jahre trennten, nichts anhaben. Im Gegenteil: Svenja profitierte von Pedros Erfahrung und dieser wiederum genoss sichtlich ihre jugendliche Natürlichkeit.


    Als sie an einem Freitagabend gemeinsam ein mittelalterliches Fest auf der Burg Mylau besuchten, drückte Svenja ihm einen Becher Met in die Hand und einen Kuss auf den Mund: »Was hältst du davon, ganz bei mir einzuziehen?«


    Pedro konnte sein Glück kaum fassen. »Bist du dir sicher, dass du das auch wirklich willst?«, vergewisserte er sich.


    »Aber ja doch!«


    Während sie ihre Finger spielerisch durch sein Haar tanzen ließ und ihn zu sich herabzog, flüsterte sie in sein Ohr: »Klar hab ich mir das überlegt, was glaubst du denn?« Sie lachte. »Durch deine unregelmäßigen Arbeitszeiten sehen wir uns doch so schon selten genug. Ich fände es einfach schön, nach Hause zu kommen und zu wissen, dass du da bist.«


    Mit einer plötzlichen Spur von Unsicherheit legte sie den Kopf zur Seite und funkelte ihn an: »Es sei denn, es stört dich, mich nun tagtäglich sehen und ertragen zu müssen.«


    Statt einer Antwort schloss Pedro sie fest in seine Arme, drückte ihr einen stürmischen Kuss auf den Mund und hob sie hoch, um sie im Überschwang seiner Gefühle herumzuwirbeln.


    


    Am nächsten Morgen schlich sich Pedro zeitig aus dem Haus, um seine Freundin mit einem liebevoll zubereiteten Frühstück zu überraschen. Beim Bäcker um die Ecke besorgte er frische, noch ofenwarme Brötchen und die Morgenzeitung.


    In die Wohnung zurückgekehrt, bereitete er leise vor sich hin pfeifend in der Küche das Frühstück zu. Nachdem er Kaffee aufgebrüht und Eier gekocht hatte, schichtete er Teller und Tassen auf ein Tablett. Bevor er es aufnahm, klemmte er sich noch die Morgenzeitung unter den Arm. Dann schlich er auf Zehenspitzen zum Schlafzimmer.


    Der die Wohnung erfüllende Duft frisch gebrühten Kaffees hatte Svenja bereits geweckt. Als Pedro das Zimmer betrat, rekelte sie sich genüsslich unter ihrer Decke und strahlte ihm entgegen.


    Nach dem Frühstück griff Svenja schwungvoll nach der Zeitung. »Welchen Teil möchtest du?«, erkundigte sie sich gutgelaunt, »Sport, Kultur oder Regionales?«


    Dicht an sie gekuschelt, ließ er sich von ihr den Lokalteil geben und begann ebenfalls zu lesen. In einem mit einem großen Bild versehenen Artikel wurde über ein Rockkonzert vom Vortag berichtet. Gelangweilt blätterte er um.


    Doch was war das? Als hätte man ihn geohrfeigt, setzte er sich kerzengerade im Bett auf und starrte auf ein Foto, das Britta, seine Frau, zeigte. Gramgebeugt saß sie auf der Kante eines Bettes. Neben ihr, ganz blass und ausgezehrt, jedoch tapfer darum bemüht zu lächeln, lag ein etwa zehnjähriger Junge. Entsetzt starrte Pedro auf das Bild. Sollte das etwas sein Sohn sein?


    Als er in fieberhafter Eile den dazugehörigen Artikel durchgelesen hatte, sah er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Unter der Überschrift »Knochenmarkspender gesucht« stand, dass Linus an akuter Leukämie erkrankt war. In einem eindringlich geschriebenen Appell bat Britta die Menschen, sich auf ihre Eignung als Knochenmarkspender für ihren Sohn testen zu lassen. Dank vieler freiwilliger Helfer und der kostenlosen Bereitstellung von geeigneten Räumen für die Blutabnahme würde man schon Anfang kommender Woche mit den Tests beginnen können. Es folgte eine Auflistung der Aktionstermine und die Bekanntgabe eines Spendenkontos für anfallende Kosten.


    Noch immer in ihren Zeitungsteil vertieft, schüttelte Svenja belustigt den Kopf. »Wusstest du, dass laut Statistik für Männer mit erfülltem Liebesleben ein um das Vielfache geringeres Herzinfarktrisiko besteht?«


    Von der soeben erfahrenen Neuigkeit über seinen Sohn zutiefst betroffen und aufgewühlt, überhörte Pedro ihre Frage. Verwundert darüber, keine Antwort zu erhalten, sah Svenja auf. Beim Anblick ihres Freundes wechselte ihr Gesichtsausdruck von Erstaunen zu Besorgnis. »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie erschrocken.


    Wie in Trance starrte Pedro sie an. Er konnte spüren, wie nach und nach alles Blut aus seinem Gesicht wich.


    Sein Anblick veranlasste Svenja, ihn nochmals anzusprechen: »Pedro!?«


    Langsam wandte er sich ihr zu.


    »Was ist denn mit dir passiert? Du siehst ja aus, als hättest du soeben deine eigene Todesanzeige gelesen.«


    Als er noch immer nicht reagierte, nahm Svenja ihm die Zeitung aus der Hand, um die aufgeschlagene Seite zu studieren. Nachdem sie die Überschriften überflogen hatte, blickte sie fragend auf. »Hat dich der Artikel über den an Leukämie erkrankten Jungen etwa so mitgenommen?«


    Auf Pedros Nicken hin überflog Svenja den Bericht. Als ihr Blick auf das dazugehörige Bild fiel, rief sie bestürzt aus: »Oh mein Gott, das ist doch Jan Winters Sohn!«


    Die Erwähnung seines Namens ließ Pedros Kopf in die Höhe schnellen. »Woher kennst du, äh…, ich meine… wer ist Jan Winter?«, erkundigte er sich wie vom Donner gerührt.


    Svenja achtete kaum auf ihn. »Jan Winter?«, stieß sie schließlich verächtlich hervor: »Darüber möchte ich lieber nicht sprechen…«


    Auch sie war jetzt leichenblass und kämpfte sichtlich darum, ihre Fassung zu bewahren. Pedros Gedanken überschlugen sich. Während er krampfhaft seine Erinnerungen nach ihrem Namen durchkämmte, konnte er sich nicht vorstellen, woher sie einander kennen könnten.


    »Svenja«, wiederholte er so ruhig, wie es ihm in Anbetracht der Lage möglich war, »wer ist Jan Winter?«


    »Also gut!«, begann sie stockend. Es war offensichtlich, dass es sie große Überwindung kostete zu sprechen. »Obwohl es mir schwerfällt und ich meine Vergangenheit lieber für mich behalten würde, sollst du erfahren, wer dieser Mann war.«


    Pedro, der ihren Worten innerlich aufgewühlt folgte, rückte dicht an sie heran und legte seinen Arm beruhigend um ihre Schulter.


    Er war ihr so nah, dass er durch den dünnen Stoff seines Hemdes die Wärme ihrer Haut spüren konnte. Lass es bitte nichts Schlimmes sein, flehte er stumm. Ich weiß nicht, was ich dann tun soll. Ich möchte dir nicht wehtun und ich hoffe, dass ich dich auch in der Vergangenheit nicht verletzt habe.


    »Na, dann mal los«, sagte er so unbekümmert wie möglich. »Schließlich gibt es nichts, das so schlimm wäre, dass man es nicht aussprechen könnte.«


    Ein tiefer Seufzer entrang sich Svenjas Brust. »Du willst also wissen, wer Jan Winter ist. Nun gut, dann sollst du es erfahren! Obwohl es eigentlich ohne Belang für dich ist, denn er ist tot, nahm sich vor Jahren schon das Leben. Und auch wenn man Toten nichts Schlechtes nachsagen sollte… du willst es ja unbedingt wissen… in meinen Augen ist er der verabscheuungswürdigste Mensch gewesen, den ich je kennengelernt habe!«, stieß sie schließlich hervor.


    Pedro, der still ihren Worten gelauscht hatte, konzentrierte sich auf ihren Atem. Er ging stoßweise und zeugte von einer Verzweiflung und Wut, die ihm Angst machte. Noch immer fragte er sich, was es gewesen sein könnte, dass er ihr angetan hatte. Während er in seinen Erinnerungen nach einem Anhaltspunkt wühlte, kam ihm plötzlich ein schrecklicher Verdacht.


    »Er hatte meinen Vater auf dem Gewissen.«


    Jetzt war es heraus. Es war das Grauenvollste, was ihm hätte zustoßen können. Er weigerte sich schlicht, daran zu glauben. Schließlich hatte es nur einen einzigen Menschen gegeben, den er auf dem Gewissen hatte. Und das war sein Freund Lorenz, Lorenz Kaden. Und dieser hatte nur eine einzige Tochter gehabt: Lydia Kaden. Mit einem Mal wurde ihm siedend heiß bewusst, dass diese jetzt in Svenjas Alter sein musste.


    »Von Jan Winter verraten, wurde er verhaftet und unschuldig in Bautzen inhaftiert«, fuhr seine Freundin fort. »Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört! Völlig verzweifelt zerbrach er in seiner Gefangenschaft und beging Selbstmord. Uns erzählte man davon natürlich nichts! Angeblich starb er an einer Virusinfektion! Nach der Wende kam dann die ganze Wahrheit heraus. Meine Mutter konnte seinen Tod nicht verkraften und nahm sich wenig später gleichfalls das Leben. Mit 14 Jahren stand ich plötzlich vollkommen allein im Leben. Kannst du mich jetzt verstehen? Jan Winter hat meine Familie zerstört und mir unsagbares Leid angetan!«, beendete Svenja mit rauer Stimme und unter Tränen ihren Bericht.


    Pedro war wie vom Blitz getroffen. In seinem Kopf begann ein wilder Sturm zu toben, der keinen klaren Gedanken zuließ. Glücklicherweise war Svenja so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht merkte, wie in ihm eine Welt zerbrach. Einen winzigen Augenblick lang fragte er sich verzweifelt, ob es nicht sein konnte, dass er etwas übersehen hatte. Vielleicht entpuppte sich das Ganze ja doch noch als Missverständnis! Fieberhaft überlegte er, wie er durch eine unverfänglich gestellte Frage endgültige Klarheit über die ihm noch fehlenden Zusammenhänge erhalten konnte.


    Er räusperte sich. »Ich hätte dich gerne vor einer solchen Erfahrung bewahrt«, flüsterte er ihr mit belegter Stimme ins Ohr.


    Svenja unterbrach ihn mit einer müden Handbewegung: »Lass nur, vielleicht war es sogar gut, dass du mich zum Reden gebracht hast. Irgendwann einmal hättest du es ohnehin erfahren.«


    Nachdem sie sich dazu durchgerungen hatte, ihre Vergangenheit vor ihm auszubreiten, sollte er nun auch noch den Rest erfahren. »Da gibt es übrigens noch etwas, von dem ich möchte, dass du es weißt: Svenja Jaris, das ist nicht mein wirklicher, sondern nur mein Künstlername! In Wahrheit heiße ich Lydia, Lydia Kaden!«


    Das war sie also, die Bestätigung– und das Ende seiner mühsam aufrecht erhaltenen Hoffnung.


    »Aber…«, stammelte er, »Aber wieso denn? Ich meine…« Svenjas erschütternde Beichte hatte ihn so durcheinandergebracht, dass er keines klaren Gedankens mehr fähig war.


    »Du weißt ja nicht, durch welche Hölle ich damals gegangen bin!« Während sie kurz innehielt, musste er sich beherrschen, um nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen. Oh doch! Er wusste genau, von welcher Hölle sie sprach!


    »Bei der Durchsicht sichergestellter Stasiakten, unter denen auch die von Jan Winter war, fand man heraus, wie er meinen Vater seit Jahren bespitzelt und ihn schließlich ins Gefängnis gebracht hatte. Nicht genug damit, dass ich beim Lesen der Akte fast den Verstand verlor. Durch Jans Selbstmord wurde die ganze Geschichte auch noch in der Öffentlichkeit breitgetreten. Datenschutz und Privatsphäre! Ich weiß nicht, ob du dir ausmalen kannst, wie schnell sich in einer Stadt von dieser Größe so eine Angelegenheit herumspricht! Die Journalisten haben dann noch ein Übriges getan… So kurz nach der Wende war das natürlich ein Riesen-Aufmacher für die Zeitung!«


    Svenja war jetzt richtig wütend.


    »Ich war nach dem Tod meiner Eltern zu meiner Großmutter in einen kleinen Ort bei Dresden gezogen. Sie hatte ein chronisches Herzleiden, jede Aufregung war Gift für sie. Aber allen meinen Vorkehrungen zum Trotz haben einige Journalisten mich auch an meinem neuen Wohnort aufgesucht. Wie ich es geschafft habe, die ganze Aufregung von meiner Großmutter fernzuhalten, weiß ich heute ehrlich gesagt selbst nicht mehr.«


    Langsam beruhigte sie sich wieder etwas. »Ich habe damals alles über die Stasi, über die Verhaftungen, über Bautzen gelesen, was ich nur irgendwo finden konnte. Langsam reifte dann in mir der Gedanke, die Menschen, die dort einsitzen mussten, selbst in einem Buch zu Wort kommen zu lassen. Die Leute sollten wissen, was in den Gefängnissen wirklich geschah! Durch den Verkauf meines Elternhauses und meine Erbschaft verfügte ich über ein sicheres finanzielles Polster. Also begann ich meinen Plan irgendwann in die Tat umzusetzen. Schon bald musste ich aber erkennen, dass ich, wenn ich mich mit meinem Namen vorstellte, bei einigen Menschen viel mehr Fragen als Antworten bekam. Über meinen Vater aber wollte ich nicht sprechen. Es fiel und es fällt mir noch heute unsagbar schwer, über das Geschehen von damals zu reden. In meiner Verzweiflung sah ich keinen anderen Ausweg, als mir einen Künstlernamen zuzulegen, der mich nicht mit meiner Vergangenheit in Verbindung brachte. Seither ist Svenja Jaris als mein Pseudonym in meinem Ausweis eingetragen. Es half mir, meine Intimsphäre zu schützen und mich vor peinigenden Fragen zu bewahren.«


    Als Svenja ihren Bericht beendet hatte, lehnte sie sich erschöpft zurück. Ihr gepresster Atem verriet noch immer, wie sehr ihre Beichte sie aufgewühlt hatte. Pedro schwieg betroffen. Das hinter seiner Stirn tobende Chaos ließ noch immer keinen klaren Gedanken zu. Während er mit seinem Los haderte, sträubte sich alles in ihm, das soeben Gehörte zu glauben. Warum nur musste das Schicksal so grausam zu ihm sein! Voller Verzweiflung fragte er sich, wie es nun weitergehen sollte. Svenja war die Liebe seines Lebens. Konnte, durfte er jetzt denn noch weiter mit ihr zusammenleben? Was würde passieren, wenn sie herausbekam, wer er in Wirklichkeit war? Angesichts des unverhohlenen Hasses gegen Jan Winter, der ihm aus jedem ihrer Worte entgegenschlug, wagte er sich nicht auszumalen, was geschähe, wenn sie jemals die Wahrheit herausfinden würde.


    »Aber weißt du, was am schlimmsten ist?«, flüsterte Svenja.


    Während er mechanisch den Kopf schüttelte, fragte sich Pedro, ob es überhaupt etwas geben konnte, was noch schlimmer war?


    »Ich… ich habe Jan Winter geliebt. Ich meine, bevor ich wusste, dass er…« Ihre Stimme verlor sich.


    In der sich danach ausbreitenden Stille durchlief seinen Körper plötzlich ein unkontrolliertes Zittern. Ohne zu wissen, wie er ihnen beiden hätte helfen können, riss er sie in wilder Verzweiflung an sich. Sich wie ein Ertrinkender an sie klammernd, flüsterte er ihr ins Ohr: »Es tut mir leid, so furchtbar leid…«


    ***


    Nachdem er nächtelang wach gelegen, Svenja im Schlaf beobachtet und nach einem Ausweg gesucht hatte, gelang es ihm im Laufe der nächsten Tage, sein aufgewühltes Inneres zu besänftigen und eine Entscheidung zu treffen. Um Svenja nicht zu verlieren, hatte er sich entschlossen zu schweigen. Bisher hatte sie schließlich auch keinen Verdacht geschöpft. Vielleicht, so beruhigte er sein Gewissen, konnte er das an ihr begangene Unrecht ja wiedergutmachen, indem er sie so liebte, wie er sie schon immer hätte lieben sollen. Er war entschlossen, sein Leben mit Svenja zu verbringen und hatte sich geschworen, dass ihn nichts daran hindern sollte.


    Er gab sich alle Mühe, die Schatten, die seine Vergangenheit auf sein junges Glück zu werfen drohte, zu verdrängen und sich an seiner Liebe zu Svenja festzuhalten. Er würde Jan Winter nie wieder erwähnen.


    Seines Sohnes wegen beschloss er jedoch, ein letztes Wagnis einzugehen und bei einer der in der Zeitung angekündigten Aktionen sein Blut testen zu lassen. Svenja, die sich trotz allem, was in der Vergangenheit geschehen war, gleichfalls dem Test unterziehen wollte, begleitete ihn ahnungslos.


    Pedro sah dem Test mit einer Mischung aus Hoffnung und Verzweiflung entgegen. Auch wenn er in der kurzen Zeit, die er mit seinem Sohn verbracht hatte, niemals in der Lage gewesen war, väterliche Gefühle für ihn zu entwickeln, wollte er Linus helfen, um jeden Preis. Gleichzeitig war ihm bewusst, welche Gefahr die Untersuchung für sein mühsam errichtetes Kartenhaus barg. Könnte sie ans Licht bringen, dass er der Vater des Jungen war? Er kannte sich nicht gut genug aus, um das Risiko beurteilen zu können.


    Schon bald nach dem Test erhielt Pedro den Anruf der Ärzte. Die Auswertung seines Blutes habe ergeben, dass er als geeigneter Spender für eine Knochenmarktransplantation in Frage käme, das war alles, was man ihm am Telefon erklärte.


    Unter großer Anspannung fand er sich zu weiteren Tests im Vogtlandklinikum in Plauen ein. Aus seinem und Linus’ Blut wurden die im Lymphgewebe entstehenden und danach ins Blut wandernden Zellen isoliert und in einer Gewebekultur »aufeinander losgelassen«. Die dadurch festgestellte Übereinstimmung sollte die Weichen für das Gelingen der Transplantation stellen. Pedro beobachtete nervös die Gesichter und Gespräche der Ärzte und Schwestern, suchte nach Anzeichen dafür, dass sie sein Geheimnis entdeckt hätten. Doch zu seiner Überraschung sprach ihn keiner der Ärzte auf die außergewöhnliche Übereinstimmung ihres Erbguts an.


    Nachdem alle Tests zufriedenstellend ausgefallen waren, erlaubte man Pedro, einen Blick auf Linus zu werfen. Es war das erste Mal seit über zehn Jahren, dass er ihn wiedersah. Klein und bleich lag er in Vorbereitung auf die riskante Operation in einem sterilen Raum und lächelte ihn durch eine Glasscheibe hindurch an, ohne zu wissen, wer der fremde Mann tatsächlich war, der ihm das Leben retten sollte. Der Anblick seines Sohnes ließ Pedro das Herz beinahe zerspringen und er hoffte inständig, dass seine Hilfe nicht zu spät käme.


    Nachdem Linus tagelang mit einer Kombination aus Ganzkörperbestrahlung und hochdosierter Chemotherapie behandelt wurde, um die Abstoßung des fremden Knochenmarks zu verhindern, schien der Transplantationszeitpunkt günstig.


    Am Morgen vor dem Eingriff betrat Pedro in Svenjas Begleitung die Klinik. Obwohl er ihr mehrfach versichert hatte, dass für ihn, abgesehen von dem sehr geringen Narkoserisiko, keinerlei Gefährdung bestand, war sie dennoch aufgeregt und voll innerer Unruhe. Als er sich von ihr verabschiedete, hätte sie am liebsten zu weinen begonnen. »Pass gut auf dich auf, mein Schatz!«, flüsterte sie und sah ihm beklommen nach, als man ihn in den Operationsraum fuhr. Dort sollte ihm mittels mehrerer Punktionen Knochenmark aus seinem Beckenkamm entnommen werden.


    Nachdem Svenja einer Schwester das Versprechen abgenommen hatte, ihr Bescheid zu sagen, sobald der Eingriff vorüber wäre, lenkte sie ihre Schritte zur Cafeteria des Krankenhauses, wo sie sich bei einer Tasse Kaffee an einem der runden Resopaltische niederließ. Sie wählte ihren Platz so, dass sie die über dem Fenster hängende Uhr im Blick hatte. Nervös zählte sie die Minuten.


    Um ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, griff sie nach ihrer Tasche und holte die Tageszeitung heraus. Ein Artikel über die geplante Open Air-Aufführung von Verdis »Aida« im Plauener Parktheater nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Durch den Bericht abgelenkt, merkte sie zunächst nicht, dass zwei Ärzte am Nachbartisch Platz genommen hatten.


    Erst auf deren belustigtes Lachen hin war sie versucht, ihr Gespräch zu belauschen. Ohne rechtes Interesse entnahm sie den Worten der Männer, dass es bei ihrer Unterhaltung um eine Krankenschwester ging, deren amouröse Abenteuer den beiden allem Anschein nach unerschöpflichen Stoff für eine erheiternde Konversation boten.


    Weil Svenja für derartigen Klatsch und Tratsch nicht empfänglich war, wandte sie sich erneut ihrer Zeitung zu. Während sie gelangweilt umblätterte, wurde am Nachbartisch das Thema gewechselt. Wie sie den Worten der beiden Männer entnehmen konnte, ging es nun um Knochenmarktransplantationen. Sofort horchte sie auf.


    »Dein kleiner Patient scheint ausgesprochenes Glück zu haben, wie ich gehört habe«, hörte sie einen der Mediziner sagen. »Mir ist bisher kein Fall bekannt, in dem die…«, es folgten einige für sie nicht nachvollziehbare Fachbegriffe, »von nicht miteinander verwandten Spendern und Empfängern eine derart hohe Übereinstimmung aufweisen, wie es bei diesen beiden der Fall ist.«


    »Mich hat das sofort stutzig gemacht«, stimmte ihm der andere Arzt zu.


    Flüsternd, so dass Svenja, die angestrengt lauschte, gerade noch verstehen konnte, was er sagte, fuhr er fort: »Für mich besteht kein Zweifel: der Spender muss mit dem Jungen verwandt sein! Ich bin davon überzeugt, dass der Spender der Vater des Jungen ist!«


    Svenja erstarrte.


    »Mach dich nicht lächerlich!«, schnitt sein Gesprächspartner ihm das Wort ab. »Was du da sagst, ist in diesem Fall völlig ausgeschlossen!«


    Der Mediziner jedoch beharrte auf seinem Standpunkt: »Tut mir leid, wenn du mir nicht glaubst. Ich jedenfalls bleibe dabei. Du brauchst dir nur einmal die…«


    »Komm, hör schon auf!«, wurde er unwirsch unterbrochen. »Das ist doch kompletter Schwachsinn. Die Mutter des Jungen hat mit mir zusammen die Schulbank gedrückt. Erst vor wenigen Tagen hat sie mir Trost suchend ihr Herz ausgeschüttet. Dabei sprachen wir auch über Vergangenes. Aufgrund dieses Gespräches kann ich dir zweifelsfrei versichern, dass der Vater des Jungen schon seit Jahren tot ist. Er beging Selbstmord. Ich weiß nicht, ob du dich noch an den Fall Winter erinnern kannst? Er wurde damals in der Presse ziemlich breitgetreten. Aber das ist jetzt auch egal. Was du da andeutest, würde bedeuten, dass er von den Toten auferstanden wäre…«


    »Wie auch immer, ich bin sowieso an die Schweigepflicht gebunden. Aber interessieren würde mich die Sache schon…«


    Svenja hörte, wie hinter ihr ein Stuhl zurückgeschoben wurde. »Tut mir leid, aber ich muss jetzt los. Wenn du willst, können wir uns auch gerne in Ruhe noch einmal über den Fall unterhalten. Wo du mich findest, weißt du ja.«


    Erneut kratzten Stuhlbeine über den gefliesten Boden. Die beiden Ärzte verabschiedeten sich voneinander. Svenja vernahm sich entfernende Schritte. Als sie sich nach den Männern umdrehte, sah sie nur noch deren flatternde Kittelschöße.


    Das soeben Gehörte hatte sie verwirrt und dafür gesorgt, dass sich ihre Gedanken wild jagten. Sie hielt es für ganz und gar abwegig, dass Pedro der Vater des Jungen sein könnte. Schließlich hatte sie Linus Winter mit eigenen Augen gesehen. Dabei war ihr gleich dessen verblüffende Ähnlichkeit mit Jan aufgefallen. Für Svenja bestand kein Grund, an Linus’ Abstammung zu zweifeln. Und dennoch: Ein letzter Argwohn blieb. Er weckte ihr Misstrauen und setzte sich wie ein giftiger Stachel in ihr fest.


    Der beharrliche Glaube des Arztes an die Richtigkeit seiner Worte war es, der sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Ein Verdacht, zu abwegig, um ihn ernsthaft in Betracht zu ziehen, beschlich sie. Doch Svenja weigerte sich, ihn in ihr Bewusstsein vordringen zu lassen.


    Ein Blick auf die Uhr veranlasste sie aufzustehen und zum Operationstrakt zurückzugehen. Als sie aus dem Fahrstuhl stieg, sah sie sich plötzlich Britta gegenüberstehen. Die beiden Frauen musterten einander. »Frau Winter?«, vergewisserte sich Svenja ein wenig überrascht.


    Verwundert blickte Britta auf. »Sie sind doch Frau Winter, Britta Winter?«, hakte sie nach.


    Die so Angesprochene nickte.


    Freundlich streckte ihr Svenja die Hand hin: »Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern können. Ich bin Lydia, Lydia Kaden!«


    Ein Schatten huschte über Brittas Gesicht, als sie die ihr dargebotene Hand ergriff: »Gewiss sagt mir der Name Kaden etwas!«, erwiderte sie mit leisem Unbehagen. »Ich nehme an, Sie sind die Tochter von Lorenz.«


    Svenja nickte.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie nicht gleich wiedererkannt habe«, entschuldigte sich Britta, der anzumerken war, wie peinlich ihr die Situation war. »Aber nach all den Jahren ist das, glaube ich, auch nicht verwunderlich, oder?«


    »Nein, ganz sicher nicht. Ich hätte Sie wohl auch nicht erkannt, wäre da nicht ihr Bild in der Zeitung gewesen.«


    Erklärend fügte Svenja hinzu: »Ich bin nämlich die Freundin von Herrn Ritter.«


    »Oh.« Britta wirkte betroffen. »Das war mir nicht bekannt. Ich weiß im Moment gar nicht, was ich dazu sagen soll. Schließlich… ich meine…«


    Nach den passenden Worten suchend setzte sie hinzu: »Wenn man bedenkt, was mein Mann Ihnen und Ihrer Familie angetan hat… und nun bekommt sein Sohn durch Ihren Freund vielleicht die Chance auf ein neues Leben.«


    »Aber ich bitte Sie«, entgegnete Svenja, »das ist doch wohl selbstverständlich! Ich habe mich auch testen lassen und wäre zu einer Spende bereit gewesen. Man kann doch schließlich das Kind nicht für die Fehler seines Vaters büßen lassen!«


    »Das mag zwar stimmen, aber dennoch… Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin.«


    Svenja winkte ab: »Lassen Sie uns lieber hoffen, dass die Transplantation den gewünschten Erfolg bringt.«


    Während ihre Blicke einander begegneten, kam Svenja plötzlich eine Idee. »Hätten Sie zufällig noch einen Moment Zeit für mich?«, fragte sie und wies auf eine Warteinsel mit ein paar Stühlen. Britta nickte und folgte ihr.


    Nachdem sie Platz genommen hatten, räusperte sich Svenja. »Ich weiß zwar, dass der Zeitpunkt äußerst ungünstig gewählt ist, aber da ist eine Sache, die mich all die Jahre hindurch beschäftigt hat und mich bis heute nicht zur Ruhe kommen ließ. Und da Sie die Einzige sind, die mir diesbezüglich weiterhelfen könnte, würde ich Sie, wenn ich darf, gerne um eine Auskunft bitten.«


    »Aber sicher! Fragen Sie ruhig! Im Übrigen finde ich, wir sollten das Sie weglassen. Ich heiße Britta.«


    »Einverstanden.«


    Svenja lächelte. »Ich heiße jetzt übrigens Svenja Jaris. Das ist mein neuer– ein Künstlername, unter dem ich schon seit mehreren Jahren lebe«, fügte sie erklärend hinzu. »Mit Lydia Kaden habe ich mich nur vorgestellt, damit du wusstest, wer ich bin, besser gesagt war. Ich überlasse es dir, wie du mich ansprechen willst– Svenja wäre mir allerdings lieber.« Sie zögerte für einen Moment. »Was ich dich eigentlich fragen wollte… wie war das damals, als du die Nachricht von Jans Tod übermittelt bekamst? Kannst du dich noch daran erinnern?«


    »Aber ja doch«, sagte Britta leise. »Den Tag werde ich nie vergessen. Zwei Polizisten benachrichtigten mich über seinen Selbstmord.«


    »Und dann, was geschah danach? Ich meine, hat man von dir verlangt, ihn zu identifizieren?«, erkundigte sich Svenja.


    »Um Gottes willen, nein! Das hätte ich nicht durchgestanden. Seine Papiere, die man an der Unglücksstelle gefunden hatte, waren anscheinend ausreichend, um zu wissen, um wen es sich bei dem Toten handelte.«


    »Außerdem«, setzte sie nach kurzem Zögern hinzu, »sagte man mir, dass aufgrund des Zustandes seiner sterblichen Überreste eine Identifikation nicht mehr möglich gewesen sei.«


    »Weißt du noch, wann man Jans Leiche zur Beerdigung freigegeben hat?«, hakte Svenja vorsichtig nach.


    »Was?«


    Brittas Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass die Frage sie befremdete. Gleichzeitig verriet Svenjas ernste Miene, dass es für sie von Wichtigkeit war, eine Antwort zu erhalten. »Freigegeben? Ich glaube, es kommt wohl ganz darauf an, was man darunter versteht… Ich kann dir nur sagen, dass man uns einige Wochen später schriftlich davon in Kenntnis setzte, dass Jan eingeäschert und uns seine Urne überstellt werden würde. Die Beisetzung fand dann kurz darauf in aller Stille statt.«


    Über ihre Worte nachsinnend, versuchte Britta sich vorzustellen, was an ihrer Antwort von Bedeutung für Svenja sein könnte. »Und, konnte ich deine Fragen klären?«, erkundigte sie sich.


    Doch Svenja schüttelte den Kopf. Weil Britta auf eine Erklärung zu warten schien, fügte sie hinzu: »Ich glaube, ich weiß selbst nicht, weshalb ich all das wissen wollte. Weiterhelfen kann es mir ohnehin nicht. Wahrscheinlich war es der Wunsch, auch das letzte Puzzleteil dieses Trauerspiels einordnen zu können… Nun, da ich alles weiß, scheint es mir jedoch belanglos zu sein. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«


    »Schon gut«, erwiderte Britta verständnisvoll.


    Um das Thema zu wechseln, erkundigte sich Svenja bei Jan Winters einstiger Frau danach, ob sie ihren Freund kannte.


    »Wir sind uns nur ganz kurz vor der Operation begegnet.« Sie verstummte, als eine kleine dunkelhaarige Krankenschwester schnellen Schrittes den Gang entlang auf sie zueilte. »Hier sind Sie, Frau Winter! Ich suche Sie schon überall!«


    Während die beiden Frauen sich erhoben, rang sie nach Luft. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass Linus die Operation gut überstanden hat. Seine Werte sind stabil. Man hat ihn soeben auf die Isolierstation zurückgebracht.«


    Als Britta daraufhin die Tränen in die Augen schossen, schloss Svenja sie gerührt in die Arme. »Alles wird wieder gut, hörst du.«


    Die ihr von der jungen Frau entgegengebrachte Anteilnahme berührte Britta zutiefst. Während sie ihre Umarmung erwiderte, fühlte sie sich ihr so eng verbunden wie schon lange Zeit keinem Menschen mehr. »Ich muss jetzt los, aber ich melde mich bei dir«, versprach sie.


    ***


    »Und, wie lief es?«, war Pedros erste Frage, als Svenja sein Krankenzimmer betrat. »Wie geht es Linus?«


    Fürsorglich strich sie ihm das feuchte schwarze Haar aus der Stirn. »Soweit ich weiß, verlief der Eingriff ohne Komplikationen. Jetzt liegt er auf der Isolierstation. Seine Mutter ist bei ihm.« Während sie sprach, ließ sie Pedro nicht aus den Augen. Doch das Einzige, was sich in seinem Gesicht widerspiegelte, war Erleichterung, grenzenlose Erleichterung.


    Pedros Freude über den gelungenen Eingriff rief bei Svenja gemischte Gefühle hervor. Einerseits war auch sie froh darüber, dass es dem Jungen den Umständen entsprechend gut zu gehen schien. Andererseits erschien ihr Pedros Reaktion eine Spur zu gefühlsbetont.


    Als ihr Freund wenig später erschöpft eingeschlafen war, beugte sich Svenja über ihn, um ihn eingehend zu mustern. Es bestand kein Zweifel: Der Mann, der vor ihr lag, war nicht Jan Winter. Zumindest wies er nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm auf– weder äußerlich noch in seinem Wesen.


    


    In den nächsten Wochen versuchte Svenja, Pedro nach seiner Vergangenheit, seinen Eltern und seinem Leben auf Kuba auszuhorchen. Wie sie seinen ausweichenden Antworten entnehmen konnte, stieß das bei ihm auf wenig Gegenliebe. Doch Svenja ließ nicht locker. Was sie herausfand, war allerdings so vage und allgemein, dass es ihr kaum half, Klarheit zu erlangen. Vielmehr verstärkte es ihren Eindruck, dass Pedro etwas vor ihr zu verschweigen suchte.


    Es erfüllte sie außerdem mit Argwohn, beobachten zu müssen, wie er um Linus’ Gesundheit besorgt war. Es verging keine Woche, in der ihr Freund nicht wenigstens einmal bei dem Jungen im Krankenhaus vorbeischaute. Als Svenja ihn auf einem dieser Besuche begleitete, konnte sie sich nicht des unguten Gefühls erwehren, dass mehr hinter seiner offen zur Schau getragenen Anteilnahme am Befinden des Jungen steckte, als ihr lieb sein konnte. Weil sie jedoch darauf hoffte, dass ihr Instinkt sich als trügerisch erweisen mochte, versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen.


    


    Eines Nachmittags kam Pedro früher als gewohnt nach Hause. Als Svenja ihm zur Begrüßung aus der Küche entgegeneilte, sah sie, dass er humpelte. Zugleich fiel ihr Blick auf seine linke Hand, die in einer Schlinge steckte. »Was ist denn mit dir passiert?«, erkundigte sie sich besorgt.


    »Halb so schlimm«, versuchte er abzuwiegeln. »Ein Brummifahrer hat getrieft und ist mir hinten draufgeknallt, als ich bei Rot an der Ampel stand.«


    Während er sich mit vor Schmerz verzogenem Gesicht zurücklehnte, fügte er hinzu: »Ich kann froh sein, dass ich noch so glimpflich davon gekommen bin. Der Arzt meint, dass es sich bei den Verletzungen an Hand- und Fußgelenk nur um Prellungen handelt. Die nächsten Tage hat er mich erst einmal krankgeschrieben.«


    Stöhnend ließ er sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen. »Mein Rücken scheint auch was abbekommen zu haben«, flüsterte er wehleidig.


    »Was hältst du davon, dich hinzulegen?«, schlug Svenja vor. »Ich könnte dir warme Umschläge machen. Gegen Verspannungen hilft so was immer. Vielleicht lindert es ja auch deine Schmerzen. Falls das keine Wirkung zeigt, könnte ich es ja mal mit einer sanften Massage versuchen. Sollte sich dein Zustand dann noch immer nicht gebessert haben, würde ich dir allerdings raten, vorsichtshalber noch einmal den Arzt aufzusuchen.«


    Pedro nickte. »Okay, dann lass es uns mal mit einer Massage versuchen«, meinte er augenzwinkernd. Nachdem er Svenja humpelnd ins Schlafzimmer gefolgt war und sich dort mit ihrer Hilfe seines Pullovers und des Unterhemdes entledigt hatte, legte er sich bäuchlings aufs Bett. Darauf bedacht, seiner verletzten Hand nicht zu nahe zu kommen, kniete die junge Frau sich neben ihn und ließ ihre Hände vorsichtig über seinen Rücken gleiten. Während sie sich von den Lenden zum Nacken hin vorarbeitete, konnte sie spüren, wie seine Verspannung sich langsam zu lösen begann. Als sie ihre Hände spielerisch durch sein Haar gleiten ließ, stieß er einen wohligen Seufzer aus.


    Plötzlich hielt sie mitten in der Bewegung inne. Was war das? An Pedros Haaransatz prangte ein ovales dunkelbraunes Muttermal. Während sie sich fragte, wieso es ihr bislang noch nicht aufgefallen war, blitzte bei seinem Anblick das verschwommene Bild einer beinahe schon vergessenen Erinnerung am Rande ihres Bewusstseins auf.


    Während sie ihre Hände automatisch über Pedros Nacken kreisen ließ, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Eine kalte Angst hatte sie augenblicklich ergriffen und ließ sie nicht mehr los. Teil für Teil begannen die Puzzleteile in ihrem Kopf sich zusammenzufügen. Pedros Ausflüchte, wenn sie ihn auf seine Vergangenheit ansprach und seine Bestürzung, als sie ihm von der ihren erzählt hatte. Seine Sorge um Linus. Nicht zuletzt auch die große Vertrautheit, die sie von Anfang an zwischen ihnen beiden gespürt hatte. Svenja wagte nicht weiterzudenken. Mechanisch und stumm massierte sie Pedros Rücken. Selbst sein Alter stimmte. In seltenen Augenblicken hatte sie zudem den Eindruck, dass er nur allzu gut verstand, was sie ihm aus ihrer Kindheit erzählte– fast so, als habe er es schon gewusst.


    Verzweiflung bohrte sich in ihr Herz. Sie liebte Pedro. Was aber hieße es, wenn sich ihr Verdacht bestätigte?


    Sie wusste es nicht.


    Mit stockendem Atem beendete sie die Massage. Pedro schien ihre Veränderung nicht bemerkt zu haben; wohlig seufzend grub er sich in die Kissen. Svenja hingegen hatte nur einen Gedanken: Sie musste Gewissheit haben.


    


    Einige Wochen später kam ihr unerwartet der Zufall zu Hilfe. Sie hatte gehofft und gebangt, hatte Nachforschungen anstellen wollen und sich dann wieder dagegen entschieden. Schließlich versuchte sie, ihr Misstrauen so gut es ging zu verdrängen und Pedro nichts von ihren Zweifeln merken zu lassen.


    Dann kam jener Tag, an dem ihr Verleger angerufen hatte, um mit ihr die Modalitäten für den Abschluss eines neuen Buchvertrages zu besprechen. Im Anschluss an das Gespräch begann Svenja zur Feier des Tages ein großes Essen zu kochen. Ihre Wahl war auf Kassler im Brotteig gefallen. Vor sich hin summend umwickelte sie ein lachsfarbenes Stück Fleisch mit einer selbst hergestellten Brotteigmischung und schob es in die Röhre. Dann deckte sie den Tisch, schmeckte die Soße für den Blattsalat ab und stellte eine Flasche Rotwein bereit. Gerade, als sie nach dem Essen sehen wollte, traf Pedro ein.


    Verwundert blieb er in der Tür stehen. »Was hat das denn zu bedeuten? Gibt es etwa einen Grund zu feiern?«


    »Ich denke schon«, entgegnete Svenja, ergriff seine Hand und zog ihn hinter sich her zur Couch, wo sie ihm alle Einzelheiten des Gesprächs mit ihrem Verleger berichtete. Ihr in der Röhre stehendes Essen hatte sie angesichts dessen, was es zu erzählen gab, längst vergessen.


    Erst als es nach verbranntem Brot zu riechen begann, sprang sie auf. »Um Himmels willen«, rief sie erschrocken und lief in die Küche. Nachdem sie die Röhre aufgerissen und den Braten herausgeholt hatte, stellte sie erleichtert fest, dass die Brotkruste zwar ziemlich dunkel, aber noch nicht verbrannt war.


    Den umwickelten Kassler in Scheiben zu schneiden, war gar nicht so einfach. Der Brotteig war kross und ließ sich nur schwer durchtrennen. Svenja arrangierte die Scheiben auf zwei Tellern, stellte sie zusammen mit dem Salat auf ein Tablett und trug es ins Wohnzimmer hinüber, wo Pedro sich bald schon mit Heißhunger und Lobesworten über das Essen hermachte.


    Plötzlich ließ er mit einem Aufschrei sein Besteck fallen, um mit den Fingern den Mundraum abzutasten. Mit vor Schmerz verzogenem Gesicht förderte er ein Stück Zahn zutage. »Oh Mist«, stieß er verärgert hervor, stand auf und ging ins Bad.


    Nachdem Svenja sich von dem kurzen Schreck erholt hatte, begann sie sich Vorwürfe zu machen. Sie hätte Pedro warnen sollen, schließlich hatte sie bemerkt, dass die Kruste zu hart geraten war. Während sie noch mit sich haderte, schoss ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf…


    Als Pedro zurückkam, entschuldigte sie sich bei ihm. »Hast du noch immer Schmerzen?«


    »Hm, dein Essen war aber trotzdem lecker«, versuchte er sie zu trösten. »Willst du mal sehen?«


    Nachdem Svenja das Malheur begutachtet hatte, gab sie sich einen Ruck: »Das sieht wirklich nicht gut aus. Ich glaube, das Beste wird sein, wenn ich gleich morgen früh meinen Zahnarzt anrufe. Ich hoffe, er kann dich noch so kurzfristig einschieben. Sobald ich einen Termin habe, rufe ich dich über dein Mobiltelefon an. Wäre dir das recht?«, erkundigte sie sich betont beiläufig.


    »Das wäre großartig«, entgegnete Pedro mit einem dankbaren Lächeln. Bevor er das Zimmer verließ, nahm er sie in die Arme und flüsterte ihr ins Ohr, wie sehr er sie liebte.


    »Ach, du…«, entgegnete Svenja und war froh, dass er ihr Gesicht nicht sah, auf dem sich ihre mit einer dunklen Vorahnung gemischte Angst widerspiegelte.


    


    Nach einer schlaflosen Nacht fuhr Svenja am nächsten Morgen zur Zahnarztpraxis ihres Patenonkels. Hendrik Meier bewohnte eine geräumige Mansardenwohnung, die in einer gepflegten, sandfarben verputzten Stadtvilla in der Neundorfer Straße untergebracht war, in der er bereits zu DDR-Zeiten, damals noch unter staatlicher Leitung, als Zahnarzt gearbeitet hatte. Der Stomatologe hatte das damals arg heruntergekommene Gebäude gleich nach der Wende gekauft. Zusammen mit seinem Sohn Torsten, der im zweiten Stock des Hauses eine Wohnung bezogen und mittlerweile die Praxis seines Vaters übernommen hatte, hatte er das Haus von Grund auf renoviert. Inzwischen ging Hendrik auf die 70 zu und genoss seinen wohlverdienten Lebensabend.


    Vom Ton der Klingel aufgeschreckt, eilte er zur Tür. Als er sah, wer zu so früher Morgenstunde nach ihm verlangte, erhellte ein Lächeln seine Züge. »Lydia, mein Mädchen, na, das nenn’ ich aber eine Überraschung! Komm doch rein!«, rief er erfreut. »Ich wollte gerade frühstücken und würde mich freuen, wenn du mir Gesellschaft leisten würdest.«


    Nachdem er eine Kanne Tee aufgebrüht hatte, musterte er sie neugierig über den Rand seines silbernen Brillengestells hinweg. »Und, was verschafft mir die Ehre deines Besuchs? Ich merke dir doch an, dass du Kummer hast. Na, komm schon, raus mit der Sprache. Dein alter Onkel wird’s überleben.«


    Er zwinkerte ihr aufmunternd zu, während er ihre Tasse mit heiß dampfendem Kräutertee füllte und den Toaster bestückte.


    »Du hast ganz Recht, ich habe etwas auf dem Herzen. Anscheinend gelingt es mir noch immer nicht, meine Probleme vor dir zu verheimlichen«, fügte sie lächelnd hinzu. »Also gut: Ich würde gerne von dir erfahren, wie lange ihr, du und Torsten, Röntgenaufnahmen von den Zähnen eurer Patienten im Archiv aufzubewahren pflegt.«


    Hendrik, der gerade seinen Toast mit Honig bestrich, hielt erstaunt inne. »Weshalb willst du das denn wissen?«, erkundigte er sich. »Deiner angespannten Miene nach zu urteilen, hab’ ich mit sonst etwas Schlimmem gerechnet, aber nicht mit einer solch sonderbaren Frage.«


    Nachdem er sich einen Augenblick lang besonnen hatte, setzte er hinzu: »Aber da du sicher nicht grundlos fragst, sollst du auch eine Antwort erhalten. Was mich betrifft, so besitze ich noch all meine Unterlagen. Obwohl es nicht verlangt wurde und ich davon ausgehe, dass ein Großteil der Menschen, deren Gebisse ich auf diesen Aufnahmen verewigt habe, schon nicht mehr am Leben ist, habe ich bisher keine einzige weggeworfen. Wie du vielleicht weißt, war ich in der glücklichen Lage, dass hier im Haus befindliche Archiv, das bereits vor Jahrzehnten angelegt wurde, zu übernehmen. Jetzt untersteht es natürlich Torsten. Doch der fand bisher auch noch nicht die Zeit, das Ganze einmal gründlich zu entrümpeln.«


    Svenja fiel ein Stein vom Herzen: »Genau das wollte ich von dir hören.« Sie griff nach ihrer Teetasse. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, fügte sie hinzu: »Wäre es dir möglich, eine der Aufnahmen für mich herauszusuchen?«


    »Ich denke schon«, erwiderte ihr Patenonkel bedächtig. »Allerdings muss ich zugeben, dass mich dein Anliegen irritiert«, beschied er ihr mit in Falten gelegter Stirn, während er angestrengt nachdachte. »Wie heißt denn eigentlich die Person, deren Gebiss dich so interessiert?«


    Svenja, die sich bewusst war, dass ihr nun der schwierigste Teil des Gespräches bevorstand, vermied es, Hendriks auf ihr ruhenden Blick zu erwidern. »Jan Winter«, erwiderte sie zaghaft.


    »Wieee?« Seine befremdete Miene drückte mehr als tausend Worte aus. Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen. »Dir ist aber schon bekannt«, tastete Hendrik sich vorsichtig voran, »dass dieser… diese Person nicht mehr am Leben ist, oder?«


    Svenja nickte: »Wie könnte ich das je vergessen?«


    In der daraufhin folgenden Stille begann ihr Patenonkel nervös mit den Fingern auf der Tischplatte zu trommeln. »Nun mach doch kein solches Geheimnis aus der Sache, Mädchen! Merkst du denn nicht, dass ich gleich vor Neugier platze?«


    Verzweifelt erwiderte Svenja seinen Blick: »Ich kann dir aber nicht mehr sagen. Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen und die Aufnahme zu suchen. Es gibt doch eine von Jan Winter, oder?«


    »Möglich wäre es. Aber mit Gewissheit kann ich das natürlich nicht sagen, da muss ich erst nachsehen. Bis wann brauchst du die Auskunft denn?«


    Verlegen strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Am liebsten wäre mir jetzt gleich.«


    Aufseufzend stemmte Hendrik sich hoch. »Ich will sehen, was ich für dich tun kann. Aber bei den Unmengen von Aufnahmen, die sich in all den Jahren angesammelt haben, kann das eine ganze Weile dauern. Wenn du willst«, bot er ihr an, »kannst du mir beim Suchen helfen.«


    Svenja nickte.


    Wenige Minuten später stand er mit ihr im Archiv und deutete auf eine Wand voller alphabetisch geordneter Kästen. »Das ist sozusagen mein Lebenswerk«, bemerkte er stolz. »Na, dann lass uns mal mit unserer Suche beginnen.« Nachdem Hendrik sich seine Brille zurechtgeschoben hatte, begann er systematisch die Beschriftung der einzelnen Kästen durchzugehen. »Hier haben wir W«, murmelte er vor sich hin, »dann wollen wir mal nachschauen.« Svenja, die ihm bei der Suche über die Schulter blickte, beobachtete verzagt, wie er Aufnahme um Aufnahme beiseitelegte. Der Stapel der verbleibenden wurde immer kleiner. »Na, wer sagt’s denn«, triumphierte er plötzlich. »Jan Winter, hier haben wir ihn ja! Hat mich mein Gefühl also doch nicht betrogen!«


    Schweigend hielt er die Aufnahme gegen das Licht, um sie zu betrachten.


    »Tja, und nun, mein Mädchen, was willst du damit anfangen?«


    Als er sich, weil sie nicht antwortete, nach ihr umsah, bemerkte er, dass sie kreidebleich geworden war. »Kind, was hast du denn nur? Du gibst mir wahrhaft Rätsel auf!«


    »Bevor ich mit dir spreche«, entgegnete Svenja, um Fassung ringend, »möchte ich dich bitten, zu niemanden und unter keinen Umständen, hörst du– unter keinen Umständen– auch nur ein Sterbenswörtchen über unser Gespräch zu verlieren. Auch Torsten gegenüber nicht– bitte!«


    »Ach, Kind! Jetzt enttäuschst du mich aber. Du kennst mich doch!«


    Svenja nickte. Ja, sie kannte ihren Patenonkel und sie vertraute ihm. »Es ist einfach nur so, dass ich mir nicht sicher bin. Ich habe einen Verdacht, einen ganz schrecklichen sogar. Doch um Gewissheit zu erlangen, benötige ich eben diese Aufnahme.«


    Hendrik sah sie noch immer verständnislos an, wartete jedoch schweigend ab, bis sie weiter sprach: »Sobald die Praxis geöffnet hat, lasse ich mir von Torsten einen Termin für einen Freund von mir geben. Er heißt Pedro Ritter. Der Name wird dir nichts sagen und er ist auch unwichtig! Wichtig ist nur, dass Torsten es ermöglicht, ihn gleich heute noch zu behandeln.«


    Weil sie bemerkte, dass Hendrik auf eine Erklärung wartete, setzte sie hinzu: »Pedro hat sich gestern Abend ein Stück Zahn ausgebrochen. Kannst du Torsten, ohne sein Misstrauen zu erregen, veranlassen, eine komplette Aufnahme von Herrn Ritters Gebiss anzufertigen? Ich bin sicher, es wird sich ein plausibler Grund finden lassen. Wichtig ist nur, dass Pedro, also Herr Ritter, keinerlei Verdacht schöpft! Glaubst du, dass ihr das hinkriegt?«


    Verwundert nickte Hendrik: »Das dürfte kein Problem sein. Allerdings ist mir schleierhaft, wozu diese Aufnahme gut sein soll? Ich meine, in welcher Verbindung steht sie zu der Jan Winters?«


    Noch während er Svenja fragend anschaute, hörte er sie sagen: »Ich möchte dich bitten, die beiden Aufnahmen miteinander zu vergleichen. Wer, wenn nicht du mit deiner jahrzehntelangen Erfahrung, würde erkennen, ob es sich dabei um ein und dieselbe Person handelt?!«


    Nun war es heraus, ihr Verdacht in Worte gefasst. Ihr Patenonkel starrte sie mit offenem Mund an. »Willst du damit etwa andeuten, dass es sich bei deinem Freund in Wahrheit um Jan Winter handeln könnte?«


    Svenja nickte. Noch bevor Hendrik einen Einwand geltend machen konnte, sah sie ihn beschwörend an: »Bitte, Onkel, frag nicht weiter. Tu einfach nur, worum ich dich gebeten habe, ja?«


    Der alte, lebenserfahrene Mann sah sie eine lange Zeit über nachdenklich an, dann nickte er.


    Eine halbe Stunde später war sie mit einem Termin für Pedro am frühen Nachmittag bereits wieder auf dem Heimweg. In ihrer Wohnung angelangt, eilte sie zum Telefon. Bemüht, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen, teilte sie ihrem Freund mit, dass es ihr gelungen sei, ihn noch für heute bei ihrem Zahnarzt anzumelden. Erleichtert vernahm sie, dass Pedro bei der von ihr angegebenen Adresse und dem Namen des Zahnarztes nicht misstrauisch zu werden schien. Vielleicht lag es ja schlicht und einfach nur daran, dass Meier ein ziemlich geläufiger Name war und Pedro ihn daher nicht gleich in Verbindung mit seinem alten Zahnarzt brachte. Jedenfalls hatte er den Köder arglos geschluckt und ihr versprochen, den Termin pünktlich wahrzunehmen. Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, lehnte sie sich erschöpft zurück.


    


    Als gegen 17 Uhr das Telefon läutete, zuckte Svenja wie unter einem Schwerthieb zusammen. Zaghaft griff sie nach dem Hörer. Ihr Patenonkel war am Apparat. Schon am Klang seiner Stimme hörte die junge Frau, dass er schlechte Nachrichten für sie hatte: »Kind, ich weiß gar nicht, was ich denken oder sagen soll! Es…«


    »Sag mir einfach nur, ob die Aufnahmen identisch sind«, fiel Svenja ihm atemlos ins Wort.


    Nach einem Moment unheilvoller Stille folgte ein kaum wahrnehmbares Ja.

  


  
    Vergeltung


    Voller Entsetzen hatte Svenja den Hörer in ihrer Hand angestarrt. Was sie jetzt brauchte, war Zeit, Zeit um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Nachdem der erste betäubende Schmerz sich gelegt hatte, überfiel sie unbändige Wut. Gleichzeitig durchfuhr sie der beängstigende Gedanke, dass Pedro jeden Augenblick nach Hause kommen konnte. Weil sie ihm in ihrer jetzigen Verfassung unmöglich gegenübertreten konnte, griff sie mit fahrigen Händen nach einem Stift und einem Stück Papier und kritzelte eine Nachricht für ihn darauf, auf der sie ihm mitteilte, dass eine kurzfristig anberaumte Buchlesung sie zwang, unverzüglich aufzubrechen. Ihre Rückkehr hatte sie für den nächsten Tag angekündigt. Es war ihr gleichgültig, dass Pedro ihre Worte bezweifeln oder gar mit Argwohn zur Kenntnis nehmen könnte. Nachdem sie den Zettel gut sichtbar gegen eine Obstschale gelehnt hatte, nahm sie ihre Jacke und die Wagenschlüssel an sich und verließ fluchtartig die Wohnung. Zunächst fuhr sie ziellos durch die Gegend. Erst als es dunkel wurde, fing sie an, sich zu fragen, wo sie die kommende Nacht verbringen sollte. Sie brauchte Ruhe, um ihre Gedanken ordnen und eine Entscheidung treffen zu können.


    Die nahe gelegene Autobahn brachte sie auf die Idee, ein Motel im benachbarten Bayern anzusteuern und sich dort ein Zimmer zu nehmen, in dem sie sich verkriechen und ihre Wunden lecken konnte.


    In der folgenden Nacht focht sie den schwersten Kampf ihres Lebens aus. Sie musste eine Entscheidung treffen. Eine Entscheidung, die, wie immer sie auch ausfiel, ihr weiteres Leben bestimmen würde.


    Als der neue Tag heraufzudämmern begann, stand ihr Entschluss fest. Sie hatte sich dazu durchgerungen, Pedro die Chance einzuräumen, ein Geständnis abzulegen. Nicht Jan Winters wegen, denn der war für sie gestorben. Aber des Mannes wegen, den sie trotz allem noch liebte. Er sollte die Möglichkeit erhalten, die Dinge aus seiner Sicht zu schildern. Zwar sollte dies keinerlei Einfluss auf ihre Entscheidung nehmen, doch hoffte sie, dadurch wenigstens einen Teil ihres inneren Gleichgewichts wiederzuerlangen.


    Weil Svenja jedoch davon ausgehen musste, dass er an seiner Lebenslüge festhalten würde, weil er zu feige war, zu dem zu stehen, was er getan hatte, hatte sie auch für diesen Fall eine Strategie entwickelt. Sie hoffte inbrünstig, Pedro möge sie nicht zwingen, diese zum Einsatz zu bringen.


    Nachdem ihr Entschluss feststand, fuhr sie nach Hause zurück. Schon als sie die Wohnungstür aufschloss, wäre sie am liebsten wieder davongelaufen. Ihren Plan in der Theorie umzusetzen, war schon schwer genug gewesen. In ihrer Verzweiflung schenkte sie sich einen Kognak ein. Der Alkohol brannte wie Feuer in ihrer Kehle. Doch bereits nach dem zweiten Glas spürte sie, wie er seine Wirkung zu entfalten begann und ihr half, ihre rebellierenden Nerven zu beruhigen.


    Als Pedro am späten Nachmittag eintraf, hatte Svenja sich so weit unter Kontrolle, dass sie ihm rein äußerlich unbefangen entgegentreten konnte. Sie schaffte es sogar, seine Umarmung in unbeteiligter Gleichmut über sich ergehen zu lassen.


    Erst als sie sich beim Abendbrot gegenüber saßen, fiel Pedro ihre Einsilbigkeit auf. Er musterte sie eingehend. »Geht es dir nicht gut? Du siehst abgespannt aus, Liebes«, erkundigte er sich besorgt.


    Nachdem sich Svenja ein letztes Mal ihrer zurechtgelegten Worte besonnen hatte, fasste sie sich endlich ein Herz: »Ich habe über Jan Winter nachgedacht und darüber, was ich wohl täte, wenn er noch am Leben wäre.«


    Pedros Gesicht glich einer Maske.


    »Was meinst du, kann man das, was er getan hat, je verzeihen?«


    Statt einer Antwort verschluckte sich ihr Freund an den Resten seines Abendessens und begann zu husten.


    Unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschend gab er schließlich zur Antwort, dass er es nicht wisse.


    Trotz ihrer verletzten Gefühle versuchte Svenja fair zu sein und Pedro eine Brücke zu bauen. Vorausgesetzt, dass er dazu bereit war, konnte er über diese gehen, ohne sein Gesicht dabei gänzlich zu verlieren. Und obwohl sich das Gespräch dadurch quälend in die Länge zog, gelang es ihr doch nicht, ihren Freund aus der Reserve zu locken.


    In dem Bemühen, sie davon zu überzeugen, dass er nichts vor ihr zu verbergen habe, log Pedro beharrlich weiter. Seinen Worten war unschwer zu entnehmen, dass er nicht vorhatte, sich ihr jemals zu offenbaren. Irgendwann musste sie einsehen, dass er ein Feigling war. Ein Feigling, der lieber ein Leben in Lüge in Kauf nehmen würde, als ehrlich zu ihr zu sein und zu dem zu stehen, was er getan hatte.


    Svenja war maßlos enttäuscht. Sie spürte, dass es zwecklos war, weiter auf ihn einzudringen. Am Ende hätte sie nur sein Misstrauen geweckt. Bevor sie endgültig aufgab, wagte sie jedoch einen letzten verzweifelten Versuch: »Versprichst du mir, mich niemals zu enttäuschen und immer ehrlich zu mir zu sein? Und schwörst du mir, mich niemals zu belügen?«


    Der Blick, mit dem sie ihn dabei ansah, machte unmissverständlich klar, wie wichtig ihr seine Antwort war.


    Als er langsam, aber deutlich nickte, gab sie auf. Es war vorbei. Wollte sie nicht gramgebeugt zugrunde gehen, würde sie den Mut aufbringen müssen, den mühsam ausgeklügelten Plan in die Tat umzusetzen, den sie für diesen Fall ersonnen hatte.


    ***


    Der anhaltende, schrille Ton der Wohnungsklingel riss Pedro unsanft aus dem Schlaf. Als er sich, noch halb benommen, aufzurichten versuchte, durchzuckte ihn ein stechender Kopfschmerz. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine bleischweren Lider zu öffnen.


    Zum Schutz gegen die zum Fenster herein scheinende Aprilsonne schirmte er seine Augen mit den Händen ab. Er überlegte, wie spät es wohl sein mochte. Ihm war übel und er fühlte sich elend. Verwirrt fragte er sich, was wohl der Grund dafür war.


    In seine Gedanken hinein klopfte es erneut an der Wohnungstür. »Polizei! Machen Sie auf, wir wissen, dass Sie da sind!«


    Als er die Wohnungstür endlich erreicht hatte, war er schweißgebadet. Am Türknauf Halt suchend, schloss er auf. Kaum hatte er die Tür geöffnet, sah er sich zwei einschüchternd großen Polizeibeamten gegenüber. Seine Dienstmarke unter Pedros Nase haltend, gab sich der größere der beiden als Kommissar Weibrecht zu erkennen. »Sind Sie Herr Ritter?«


    Pedro bejahte. »Martin Jung«, stellte sich nun auch der andere der beiden Beamten vor. »Wir sind gekommen, um uns mit Frau Jaris zu unterhalten.«


    Während die Worte des Polizisten in sein umnebeltes Hirn drangen, trat eine weitere Person hinter den Beamten hervor. Es war Britta. Sie sahen einander an: Pedro ungläubig, Britta verlegen. Noch bevor er sich einen Reim auf ihre Anwesenheit machen konnte, begann sie sich für ihr eigenmächtiges Handeln zu entschuldigen. »Es ist mir wirklich sehr peinlich, Sie zu belästigen, Herr Ritter! Das müssen Sie mir glauben. Aber als Svenja gestern Abend nicht wie verabredet bei mir erschienen ist und ich sie auch telefonisch nicht erreichen konnte, da… da habe ich die Polizei eingeschaltet.«


    Sie starrte auf ihre Schuhspitzen.


    »Was? Wovon reden Sie eigentlich?«, erkundigte sich Pedro, der noch immer nicht begriff.


    Während er seine vor dem Gesetz noch immer mit ihm verheiratete Frau fassungslos anstarrte, dröhnte der kräftige Bass des Kommissars erneut an sein Ohr: »Können wir nun mit Frau Jaris sprechen?«


    Pedro, dem der ungeduldige Unterton in der Stimme des Polizisten nicht entgangen war, versuchte verzweifelt sich zu erinnern. »Soviel ich weiß, ist Svenja noch gar nicht zurück«, entgegnete er vage.


    »Zurück von wo?«


    Pedro zermarterte sich das Hirn. Und plötzlich fiel ihm eine Antwort ein, von der er glaubte, dass sie der Wahrheit entsprechen könnte. »Von ihrer Lesung gestern Abend!«, erwiderte er triumphierend.


    Die beiden Polizisten warfen sich einen vielsagenden Blick zu. »Dann wissen Sie es also noch gar nicht?«


    Erstaunt blickte Pedro auf. »Was soll ich noch nicht wissen?«, fragte er unsicher.


    »Na, dass Frau Jaris sich in Luft aufgelöst zu haben scheint. Sie ist weder zu der für gestern Abend geplanten Lesung erschienen, noch hat sie es für nötig gehalten, ihren Verleger oder sonst jemanden von ihren geänderten Plänen zu informieren. Nach dem Telefonat mit Frau Winter haben wir uns veranlasst gesehen, mit ihrem Verleger Rücksprache zu halten. Der war verständlicherweise ganz schön sauer auf Ihre, äh, auf Frau Jaris.«


    »Verstehen Sie nun, weshalb ich mir Sorgen um Svenja mache? Es muss etwas passiert sein!«, sprudelte es aus Britta heraus. »Sonst hätte Sie sich doch inzwischen bei mir gemeldet!«, setzte sie mit Nachdruck hinzu.


    Konsterniert starrte Pedro zuerst sie, dann die beiden Beamten an. Irgendetwas schien hier völlig falsch zu laufen, doch er konnte beim besten Willen nicht herausfinden, was es war.


    »Ich glaube, ich verstehe noch immer kein Wort…«


    »Das scheint uns allerdings auch so.«


    Martin Jung versuchte einen Blick in die Wohnung zu werfen. »Vielleicht sollten wir uns besser drinnen weiter unterhalten?«, schlug er vor.


    Seine Augen auf das mit Sommersprossen übersäte Gesicht des Polizisten geheftet, nickte Pedro stumm. Sein Mund fühlte sich mit einem Mal ganz trocken an und eine ihm unbekannte Schwäche ließ ihm die Knie schlottern. Zur Seite wankend, gab er den Weg frei.


    Während er sich am Türrahmen festhielt, stellte er verwundert fest, dass Britta, die seines Wissens nach noch nie hier gewesen war, zielsicher das Wohnzimmer ansteuerte. Die Beamten folgten ihr bereitwillig. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, blieb sie wie versteinert stehen. »Was ist denn hier passiert?«, hörte Pedro sie fassungslos ausrufen.


    Unter Aufbietung all seiner Kräfte gelang es ihm, sich bis zur Zimmertür zu schleppen. Dort angelangt, hielt er bestürzt inne und blickte sich um. Im Zimmer sah es aus wie nach einer Schlacht.


    Svenjas ganzer Stolz, die große chinesische Porzellanlampe, die neben der Couch auf einem Beistelltisch gestanden hatte, lag zertrümmert am Boden. Ihre Scherben lagen zwischen über den Boden verteilten Kissen und Decken verstreut. Eine Kopfdrehung weiter blieb sein ungläubiger Blick an Svenjas altem Schreibsekretär hängen. Jemand hatte seine Schubkästen herausgerissen und ihren gesamten Inhalt auf den Boden gekippt. Es sah aus, als wäre eine Horde Wilder durchs Zimmer getobt.


    Neben ihm räusperte sich Kommissar Weibrecht. »Können Sie uns sagen, was das hier zu bedeuten hat?« Seine Stimme klang schneidend.


    Pedro fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Mit letzter Anstrengung gelang es ihm, sich einen am Boden liegenden Stuhl zu greifen und sich darauf niederzulassen. Einer Erwiderung unfähig schlug er die Hände vors Gesicht und versuchte sich daran zu erinnern, wer für das ihn umgebende Chaos verantwortlich sein könnte.


    Wie aus weiter Ferne hörte er Brittas Schluchzen und die Stimme des Kommissars: »Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn wir uns hier mal etwas genauer umsehen.«


    »Tun Sie sich keinen Zwang an«, entgegnete Pedro kleinlaut.


    Allmählich geriet er in Panik. In seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Was, so fragte er sich verzweifelt, war gestern Abend vorgefallen und warum konnte er sich nicht mehr daran erinnern? Am meisten beunruhigte ihn jedoch, dass er nicht wusste, wo Svenja war.


    Brittas nervöses Hüsteln riss ihn aus seiner Lethargie. Als er aufblickte, sah er, dass sie auf der Couch Platz genommen hatte. Sie wirkte abwesend und verstört. Ihre im Schoß ruhenden Hände waren so fest ineinander verschlungen, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


    Ein paar Schritte von ihm entfernt kniete der Kommissar auf dem Boden, um die dort verstreuten Papiere zu sichten.


    »Chef, können Sie mal kommen?«, rief Martin Jung in diesem Augenblick. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«


    Sein Augenmerk galt, wie Pedro am Rande feststellte, einem zweimarkstückgroßen Fleck, der sich auf dem Teppich nahe der Couch befand. Die beiden Beamten besprachen sich kurz. Seinem Chef gegenüber äußerte Martin Jung hinter vorgehaltener Hand die Ansicht, dass es sich dabei um Reste getrockneten Blutes handeln könnte. Die Brisanz dieser Entdeckung veranlasste Kommissar Weibrecht, die Kollegen der Spurensicherung hinzuzuziehen. Nachdem er sie über sein Handy angefordert hatte, griff er sich einen Stuhl und setzte sich Pedro gegenüber. Bevor er sich eine Verhörstrategie zurechtlegte, versuchte er sich einen genauen Eindruck seines Gegenübers zu verschaffen. Dabei stellte er zum wiederholten Mal fest, wie krankhaft bleich der Mann wirkte. »Ist Ihnen nicht gut?«


    Ein kaum wahrnehmbares Nicken bestätigte seinen Verdacht. Noch bevor er etwas erwidern konnte, ließ ein plötzlich übermächtiger Brechreiz Pedro die Hände vor den Mund pressen. So schnell es ging, erhob er sich, um ins Badezimmer zu schwanken.


    Während Pedro im Bad war, stimmten sich die beiden Polizisten über ihr weiteres Vorgehen ab. Weil der Fall ihnen zunehmend Rätsel aufgab, erschien es sinnvoll, die Hausbewohner in ihre Befragung einzubeziehen. Martin Jung, dem diese Aufgabe zufiel, verließ die Wohnung.


    Als Pedro kurze Zeit später ins Wohnzimmer zurückkehrte, ging es ihm etwas besser. Der Kommissar sah ihm erwartungsvoll entgegen. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen. Meinen Sie, das ließe sich machen?«


    Während Pedro seine Bereitschaft signalisierte, hoffte er inständig, dass sich im Laufe des Gesprächs der Nebel in seinem Kopf lichten und er sich an die Ereignisse des vorhergehenden Abends erinnern möge. Nachdem er dem Kommissar gegenüber Platz genommen hatte, kam dieser gleich zur Sache: »Kam es gestern Abend zwischen Ihnen und Frau Jaris zu einem Streit?«


    Pedro stutzte. Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte er verwundert.


    Der Polizeibeamte wies mit einer weit ausholenden Geste auf das sie umgebende Chaos: »Welche Schlüsse würden Sie denn aus einem solchen Anblick ziehen?«


    »Wenn man sich hier so umsieht, könnte man tatsächlich zu diesem Schluss kommen«, musste Pedro zerknirscht eingestehen. »Trotzdem hoffe ich, dass Sie mir glauben, dass wir uns nicht gestritten haben. Auch«, gab er widerstrebend zu, »wenn ich mich ansonsten nur noch vage an den gestrigen Abend zurückerinnern kann. Svenja und ich, wir lieben uns. Sieht man von ein paar unbedeutenden Meinungsverschiedenheiten ab, die wohl überall einmal vorkommen, leben wir in bestem Einvernehmen miteinander.«


    Britta sprang auf. »Unbedeutende Meinungsverschiedenheiten? Für wie dämlich halten Sie uns eigentlich?«, stieß sie mit sich überschlagender Stimme hervor.


    Pedro, der ihre Anwesenheit zwischenzeitlich vergessen hatte, drehte sich erstaunt zu ihr um. »Was soll das denn jetzt?«


    Britta lief rot an. »Ihr Männer seid doch alle gleich!«, giftete sie. »Was ihr nicht sehen wollt, das seht ihr nicht. Aber mich führen Sie damit nicht hinters Licht! Mich nicht!«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Ihre Vorwürfe zu konkretisieren?«, unterbrach sie der Kommissar mit hochgezogenen Brauen.


    Britta, der anscheinend jetzt erst die Wirkung ihrer Worte bewusst geworden war, senkte verlegen den Blick. Bevor sie dazu kam, sich zu entschuldigen, klingelte es an der Wohnungstür. Der Kommissar erhob sich, um nachzusehen, wer es war. In weiße Schutzanzüge gehüllt standen die von ihm angeforderten Kollegen von der Spurensicherung vor der Tür. Bevor er sie die Wohnung auseinandernehmen ließ, schickte er sie zunächst einmal zu Martin Jung, der ihnen eine Zusammenfassung der Geschehnisse liefern sollte.


    Pedro hörte ihn vom Flur aus sagen, dass ihnen die Wohnung in spätestens einer halben Stunde zur Verfügung stehen würde.


    Wieder zurück, ermunterte der Kommissar Britta, mit ihrem Bericht fortzufahren: »Fakt ist«, konkretisierte sie ihre vorhergehende Aussage, »dass Sie Svenja misshandelt haben.«


    »Was? Wer hat Ihnen denn den Blödsinn weißgemacht?«, begehrte Pedro empört auf.


    »Das ist kein Blödsinn!«, verteidigte sich Britta. »Vielleicht ist Ihnen ja entgangen, dass Svenja und ich uns kennen, gut kennen«, ergänzte sie. »Nachdem wir uns im Krankenhaus zufällig über den Weg gelaufen sind, haben wir uns angefreundet. Wir haben seither oft miteinander telefoniert und uns auch schon einige Male gegenseitig besucht. Die letzten paar Tage fiel mir auf, dass Svenja völlig niedergeschlagen wirkte. Es dauerte eine Weile, bis es mir gelang, den Grund dafür herauszufinden. Doch nachdem sie sich mir gestern anvertraute, kenne ich ihn: Svenja hatte Angst vor Ihnen, panische Angst sogar!«


    Pedro starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Als sich ihre Blicke trafen, senkte Britta verlegen den Kopf. Es war ihr anzumerken, dass ihr die Situation peinlich war. Dennoch sprach sie weiter. »Bevor ich mein Wissen offenbare, möchte ich Ihnen versichern, dass ich Ihnen für dass, was Sie für meinen Sohn getan haben, unendlich dankbar bin!«


    Britta sah sich Hilfe suchend nach dem Kommissar um. »Ich bin sicher«, ermutigte er sie weiter zu sprechen, »dass es auch in Herrn Ritters Interesse liegt, die Wahrheit ans Licht zu bringen.«


    Britta nickte ihm erleichtert zu. »Das denke ich auch. Deshalb will ich Ihnen auch nicht länger vorenthalten, was Svenja mir anvertraut hat.«


    Pedro zugewandt sagte sie: »Ihre Freundin hatte vor, sich von Ihnen zu trennen.«


    Dieser schüttelte seinen noch immer schmerzenden Kopf. Ein raues Krächzen kroch seine Kehle herauf und er räusperte sich: »Das ist doch wohl… also ich meine… das kann doch wohl nur ein schlechter Scherz sein. Warum sollte Svenja sich denn von mir trennen wollen?«


    »Weil Sie sie misshandelt und geschlagen haben«, erwiderte Britta ernst. »Svenja war das reinste Nervenbündel. Ein Blick auf ihre blauen Flecke, die sie mir gestern gezeigt hat, genügte mir, um zu erkennen, zu welcher Gewalt Sie fähig sind. Um sie zu beruhigen, bot ich ihr an, fürs Erste bei mir einzuziehen. Wir verabredeten uns nach ihrer Lesung in meiner Wohnung. Aber wie Sie ja nun wissen, kam Svenja dort nicht an!«


    Nachdem Britta geendet hatte, sah sie mit unsicherem Blick zu Kommissar Weibrecht hinüber. Dieser hatte ihren Worten mit wachsendem Interesse gelauscht. »Es war völlig richtig, Ihre Bedenken zu äußern. Es gibt keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen. Wenn Herr Ritter nichts zu verbergen hat, dann muss er schließlich auch nichts befürchten!«


    Nach einer kurzen Pause, in der er sich grübelnd durch sein frühzeitig ergrautes Haar fuhr, setzte er hinzu: »Ich weiß zwar noch nicht, wie alles sich weiterentwickeln wird, aber ich denke dennoch, dass Ihre Aussage hilfreich war.« Er machte eine Pause. »Vielleicht sollten sie nun besser nach Hause gehen. Ihre Aussage können wir auch morgen noch zu Protokoll nehmen. Ich werde einen Streifenwagen rufen.«


    Pedros Gedanken überschlugen sich. Die ganze Zeit schon fragte er sich verzweifelt, was in Britta gefahren sein mochte. Wie konnte sie nur solch abscheuliche Lügenmärchen über ihn verbreiten? Zu allem Überfluss schien sie sich ihrer Sache dabei auch noch absolut sicher zu sein. Wie sollte er sich nur rechtfertigen und Brittas folgenschwere Worte entkräften?


    Noch bevor er etwas zu seiner Verteidigung hervorbringen konnte, ging die Tür auf und Martin Jung erschien. Ihm zur Seite befanden sich die beiden mit Koffern bepackten Kollegen von der Spurensicherung. Ihre verschlossenen Mienen verhießen nichts Gutes. Während sie den Raum betraten, fiel Pedros Blick auf ein Paar dunkelgrüner, völlig verschlammter Gummistiefel, die sich in einer transparenten Plastiktüte befanden. Martin Jung, der Pedros Reaktion auf den mit sich geführten Fund genau beobachtet hatte, hielt ihm die Tüte entgegen. »Kommen Ihnen diese Schuhe irgendwie bekannt vor?«, erkundigte er sich.


    Pedro erhob sich, um das verdreckte Paar einer genaueren Prüfung zu unterziehen. »Sieht ganz so aus, als ob es meine wären. Wo bringen Sie die her? Weshalb sind sie so schmutzig?«


    »Genau das möchte ich auch gerne wissen!«, erwiderte Martin Jung und reichte den Beutel einem seiner Kollegen von der Spurensicherung. Dieser verließ das Zimmer, um den Fund vorerst sicherzustellen. Als er zurückgekommen war, streifte er sich ein Paar neue Latexhandschuhe über. Nachdem sie sich kurz über ihr weiteres Vorgehen abgestimmt hatten, trugen er und sein Kollege die von ihnen mitgebrachten Koffer in eines der angrenzenden Zimmer, um dort mit der bereits in der Garage begonnenen Spurensuche fortzufahren.


    Während sie ihre Vorbereitungen trafen, teilte Martin Jung seinem Chef hinter vorgehaltener Hand mit, was sie sonst noch herausgefunden hatten.


    »Und wo ist dieses ominöse Hemd?«, erkundigte sich der Kommissar, nachdem sein Kollege ihm Bericht erstattet hatte.


    Dieser verließ das Zimmer. Als er zurückkam, hielt er ein in einer durchsichtigen Plastiktüte verstautes Hemd in seinen Händen. Stirnrunzelnd betrachtete sich sein Chef das grau-blau karierte Baumwollhemd. Es war unschwer zu erkennen, dass es mit Blut befleckt war. Nachdem er es einer eingehenden Musterung unterzogen hatte, hielt er es Pedro unter die Nase: »Kennen Sie dieses Hemd?«


    Dieser wurde kreideweiß. Ein kurzer Blick genügte, um zu wissen, dass es ihm gehörte. Er hatte es gestern getragen. Entsetzt starrte er auf den Beutel. Seine Gedanken überschlugen sich. Mit aufsteigender Panik fragte er sich, woher das viele Blut kommen mochte.


    »Ich habe Sie was gefragt!«, riss ihn die schneidende Stimme des Kommissars aus seinen Überlegungen.


    Pedro schluckte. Sein Hals war vollkommen ausgetrocknet. Während er nach den passenden Worten suchte, stieg eine unerklärliche Angst in ihm auf: »Das… ja also, ich habe genau so ein Hemd…«, stotterte er.


    »Na, dann lassen Sie es uns doch mal sehen! Vielleicht erinnern Sie sich ja auch noch daran, wann Sie es zum letzten Mal getragen haben?«


    Instinktiv spürte Pedro, dass er in der Falle saß.


    »Ich trug es gestern…«, flüsterte er voller Verzweiflung.


    


    Obwohl im Moment noch kein Verbrechen vorlag, wusste der Kommissar aufgrund jahrelanger Erfahrungen, dass in diesem Fall mit dem Schlimmsten gerechnet werden musste. Pedros Verhalten hatte von Anfang an seinen Argwohn erregt. Zudem verstärkten die bisher zusammengetragenen Indizien seinen Verdacht.


    Von Martin Jung hatte er erfahren, dass Svenjas Auto in der Tiefgarage des Hauses stand. Der Kommissar fragte sich, wer oder was Svenja daran gehindert haben mochte, loszufahren. Außerdem stimmte ihn die Nachricht misstrauisch, dass an den Rädern von Pedros neben Svenjas Polo geparktem Mondeo dieselben morastigen Rückstände wie an seinem zusammen mit dem Hemd in einer Mülltonne gefundenen Gummistiefeln zu haften schienen. Obwohl erst die Untersuchungsergebnisse der Spurensicherung endgültige Gewissheit bringen würden, stand für den Kommissar schon jetzt fest, dass Pedro an Svenjas mysteriösem Verschwinden beteiligt sein musste.


    »Was dagegen, wenn wir jetzt hier weitermachen?«, platzten die Kollegen von der Spurensicherung in seine Überlegungen hinein.


    Nach einem kurzen Blick auf Pedro, der wie zur Salzsäule erstarrt dasaß und den Männern mit weit aufgerissenen Augen entgegensah, ließen sie sich von ihrem Kollegen den von Martin Jung entdeckten Fleck zeigen. Nachdem sie eine Probe davon entnommen und das im Zimmer herrschende Chaos analysiert hatten, nahmen sie sich als nächstes das Schlafzimmer vor.


    Pedro saß die ganze Zeit über wie gelähmt auf seinem Stuhl.


    »Ich glaube, wir haben was gefunden, Chef«, rief kurz darauf einer der Männer. »Wollen Sie mal sehen?«


    Neugierig geworden verschwand Weibrecht nach nebenan. In den behandschuhten Händen des einen Beamten lag ein in Zellophan gewickeltes Päckchen, das, von Tesaband gehalten, an der Unterseite eines der beiden Nachtschränkchen befestigt war. Es enthielt die Ausweispapiere der Vermissten und einen wertvollen Rubinring.


    Da alle Anzeichen auf eine Straftat hindeuteten und Svenja noch immer nicht aufzufinden war, entschloss sich der Kommissar, Pedro vorläufig in Gewahrsam zu nehmen. Nachdem die erdrückenden Indizien seinen anfänglichen Verdacht bestätigt hatten, schien ihm die Beweislage ausreichend, um seinen Schritt zu rechtfertigen.


    Mit einer Plastikhülle in der Hand, die, spurentechnisch gesichert, Svenjas Papiere und den Ring enthielten, kehrte er ins Wohnzimmer zurück, um Pedro mit dem Fund zu konfrontieren: »Jetzt bin ich aber mal gespannt, wie Sie mir das hier erklären wollen.« Noch bevor Pedro etwas erwidern konnte, setzte der Kommissar mit schneidender Stimme hinzu: »Falls Sie mir hierfür keinen nachvollziehbaren Grund liefern können, dann muss ich Sie vorläufig verhaften!«

  


  
    Epilog


    Verurteilung im Indizienprozess


    Gestern hat das Oberlandesgericht Dresden im Fall der seit April des vergangenen Jahres als vermisst gemeldeten Svenja J. sein Urteil gefällt. In einem umstrittenen, allein auf Indizien begründeten Gerichtsverfahren war gegen Pedro R., den Lebensgefährten der Vermissten, Anklage wegen Totschlags erhoben worden. Kriminaltechnische Ermittlungen hatten zweifelsfrei ergeben, dass die aus der Wohnung und vom Hemd des Angeklagten stammenden Blutspuren der Vermissten zuzuschreiben sind. Bei einer Wohnungsdurchsuchung fand man zudem die zusammen mit einem wertvollen Rubinring versteckten Ausweispapiere der Vermissten. Im weiteren Prozessverlauf konnte Pedro R. nachgewiesen werden, dass er seine Lebensgefährtin schon des Öfteren tätlich bedroht hatte. Die von Svenja J. einer Zeugin gegenüber erwähnten Trennungsabsichten vom Beschuldigten werden laut Anklageschrift als Tatmotiv angesehen. Aufgrund der erdrückenden Beweislast sah die Staatsanwaltschaft es als erwiesen an, dass der Beklagte für das Verschwinden seiner Lebensgefährtin verantwortlich ist. Die Analyse von Schlammspuren an den Rädern seines Wagens und an seinen Schuhen deutet darauf hin, dass er, um seine Tat zu vertuschen, die Leiche in einem der Moore in der Gegend von Carlsfeld verschwinden ließ. Das mögliche Strafmaß in diesem Fall wurde mit einer Haftstrafe von zehn Jahren voll ausgeschöpft. Bis zuletzt bestritt der Angeklagte die ihm zur Last gelegten Vorwürfe. Die Verteidigung behält sich vor, in Revision zu gehen.


    


    Langsam ließ Svenja die Zeitung sinken und blickte mit leeren Augen in die Ferne. Am Horizont ragten die felsigen Bergkämme des Balkangebirges in den wolkenlosen Himmel.


    Seit Monaten hatte sie jeden Tag dem Moment entgegengefiebert, in dem der Briefträger mit seinem altersschwachen Drahtesel den steilen Hang zu ihrem kleinen Häuschen erklomm, um ihr die Zeitung aus Deutschland zu bringen. Sie hatte abgenommen und ihre glanzlosen Augen waren von dunklen Ringen umgeben.


    Nun also hatte sie unter all den anderen Meldungen die ersehnte Nachricht gefunden, die ihr jeden Zweifel daran nehmen sollte, dass ihr akribisch in Szene gesetzter Plan geglückt war.


    Bei bulgarischen Freunden ihrer Eltern hatte sie nach ihrer Flucht aus Deutschland Asyl gesucht. Die beiden Alten, die erkannten, dass sie tiefen Kummer in sich trug, hatten keine großen Fragen gestellt, als sie eines Abends vor ihrer Tür gestanden hatte. Bereitwillig hatten sie Svenja in ihrer bescheidenen Behausung aufgenommen und ihr angeboten, ihnen bei der Arbeit im Weinberg und im Haushalt zur Hand zu gehen.


    Nun saß sie auf einer Bank vor dem Haus und las den Artikel ein zweites Mal. Wort für Wort versuchte sie sich auszumalen, was seit ihrer Abreise geschehen war.


    Nach einer unruhigen Nacht, in der sie immer wieder aus Träumen aufgeschreckt war, in denen erst Pedro, dann wieder ihr Vater in einer Gefängniszelle hockte, wurde Svenja bewusst, dass sie Pedro eine letzte Erklärung schuldig war.


    


    Noch am Abend desselben Tages begann sie einen Brief an ihn zu schreiben. Nie hätte sie gedacht, wie schwer es sein würde, die passenden Worte zu finden. Mehrmals zerriss sie das Geschriebene und begann von Neuem. Erst als bereits der Morgen graute, lehnte sie sich erschöpft zurück und las noch einmal die Worte, die sie zu Papier gebracht hatte:


    


    Pedro! Oder sollte ich besser schreiben: Jan?


    Ich habe lange überlegt, wie ich meinen Brief an Dich beginnen soll. Ich schreibe Dir nicht, weil ich eine zweite Chance für uns erwarten würde, auch nicht in der Hoffnung auf Dein Verständnis.


    Mit meinem Brief will ich allein mein Gewissen erleichtern. Du sollst wissen, aus welchem Grund ich Dich durch mein Verschwinden in so große Schwierigkeiten gebracht habe– bringen wollte!


    Schon seit Längerem, eigentlich bereits seit Linus’ Erkrankung, hatte ich den Verdacht, dass du nicht ehrlich zu mir bist. Meinen Fragen bist Du ausgewichen, hast mir nichts über Dein Leben erzählt. Ich möchte Dir nicht erklären, wie ich schließlich herausgefunden habe, dass Du in Wirklichkeit der Mensch bist, den ich am meisten auf der Welt verabscheue. Dieses Wissen hat mich fast um den Verstand gebracht. Jan, ich habe Dich abgrundtief für Deine Vergangenheit und Deine Lügen gehasst. Pedro Ritter aber habe ich dennoch verzweifelt geliebt.


    Als ich wusste, dass es auf keinen Fall eine Zukunft für uns geben konnte, habe ich beschlossen, Dir noch eine letzte Chance zu geben: die Chance, mir die Wahrheit über Dich und Deine Vergangenheit zu sagen. Du aber hast beharrlich an Deiner Lebenslüge festgehalten und mir in die Augen geschaut, während Du Deinen feigen Verrat an mir wiederholt hast.


    In diesem Augenblick wollte ich nur eines: an Deinem eigenen Leib solltest Du erfahren, was mein Vater durch Dich zu erleiden hatte. Du solltest spüren, was es heißt, für etwas angeklagt und verurteilt zu werden, das man nicht begangen hat. Wie es sich anfühlt, hilflos dabei zuzusehen, wie das eigene Leben Stück für Stück in sich zusammenfällt. Wie ich nun weiß, ging mein Plan auf. Ich habe Dir an unserem letzten gemeinsamen Abend ein starkes Schlafmittel verabreicht und bin noch in der Nacht aufgebrochen. Wie sich alles Weitere ineinander gefügt hat, weißt Du besser als ich.


    Heute würde ich das, was ich getan habe, schlicht als Rache bezeichnen. Sie hat mir keine Befriedigung verschafft.


    Ich kann noch immer nicht ganz begreifen, will nicht glauben, dass Pedro Ritter der abgrundtief schlechte Mensch ist, den ich in Jan Winter all die Jahre gehasst habe. Der meinen Vater verraten und dadurch meine ganze Familie zerstört hat, um dann zurückzukommen und mir die schönste Zeit meines Lebens zu schenken. Ich will nicht glauben, dass Du zu feige bist, zu Deinen Taten zu stehen, mögen sie auch noch so schrecklich sein.


    Ich weiß um Deine Verurteilung und die Höhe Deiner Strafe. Mit diesem Brief möchte ich Dir die Möglichkeit geben, Deine Unschuld zu beweisen. Solltest Du Dich dazu entschließen, wirst Du gezwungen sein, Deine wahre Identität preiszugeben. Hast Du den Mut dazu?


    Svenja


    


    Sie faltete den Brief sorgfältig zusammen und steckte ihn in ein an ihren Onkel adressiertes Kuvert. Dann griff sie erneut zur Feder. Ihr nächstes Schreiben war an Britta gerichtet.


    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lesen Sie weiter…


    Alle Titel unseres Programms finden Sie unter www.gmeiner-digital.de


    


    Für das Gesamtprogramm des Gmeiner-Verlags besuchen Sie uns auf www.gmeiner-verlag.de
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    Marlene Faro


    Die Vogelkundlerin


    978-3-7349-9408-1

  


  
    »Eine Frau greift zum äußersten Mittel, um endlich frei zu werden. Krimi und Liebesgeschichte zugleich, erzählt dieser Roman von einer außergewöhnlichen Emanzipation.«


    Die schüchterne Ornithologin Rheingard hat sich wieder mal überreden lassen. Gemeinsam mit ihrer einzigen Freundin Ursula und deren Liebhaber geht sie auf eine Reise auf die fernen Azoren. Natürlich ist die Reise ein Fiasko und Rheingard wieder einmal das fünfte Rad am Wagen. Doch dann wird sie bei einem Erkundungsgang auf der Insel von einem Mann verfolgt, und das Unglaubliche geschieht: Rheingard setzt sich zum ersten Mal in ihrem Leben zur Wehr. Der Mann versinkt in einem Schlammstrudel. Der Vorfall verändert Rheingard. Es gelingt ihr, das Erlebte hinter sich zu lassen und endlich Grenzen zu setzen.
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    Marlene Faro


    So what!


    978-3-7349-9410-4

  


  
    »Eine für alle– alle gegen einen!«


    Vier Freundinnen, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten, die aber trotzdem schon seit vielen Jahren gemeinsam durch dick und dünn gehen: Lilli, frisch geschiedene Fotografin, Nesrin, Zahnärztin und Single aus Überzeugung, Paola, erfolgreiche Fernsehjournalistin, die junge Männer bevorzugt, und Katharina, liebevolle Ehefrau und Mutter. Als Leo von Katharina nicht nur die Scheidung, sondern auch noch das Sorgerecht für die gemeinsamen Kinder will, schmiedet das Quartett einen teuflisch gefährlichen Plan: Sie werden eine besonders raffiniert gewürzte Bärlauchsuppe kochen und– gemeinsam mit Leo – auch auslöffeln. Aber wird dieses kulinarische Roulette den Richtigen treffen?
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